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Es  trugen  durch  Bereitstellung  namhafter  Mittel  zur  Drucklegung 
vorliegenden  Werkes  bei: 

Die  katholische  Pfarrgemeinde  zu  Werden 

Die  Stadt  Werden 

Die  Gemeinde  Werden- Land 

Firma  Döllken  & Co.,  Werden 

Firma  Forstmann  & Fluffmann,  Werden 

Pyrophor-Metallwerke,  Werden 

Wilhelm  Bernsau,  Hauptmann  a.  D.,  Werden 

Friedrich  Eickenscheidt,  Gutsbesitzer,  Kray 

Hans  Hohmann,  Major  a.  D.,  Werden 

fMonsignore  Dr.  Jacobs,  Strafanstaltspfarrer  a.  D., 
Werden 

Monsignore  Dr.  Schwartz,  Domkapitular,  Münster 
Den  Spendern  sei  herzlichster  Dank  gesagt. 

Der  historische  Verein 

für  das  Gebiet  des  ehemaligen  Stiftes  Werden. 


Am23-Mai  1917  erlag  Prof.  Wilhelm  Effmann  einem  langen  schweren 
Leiden.  Eine  Anzahl  wissenschaftlicher  Arbeiten,  das  Ergebnis 
langjährigen,  sorgsamen  Forschens,  ging  an  seine  Erbin,  Frau  Marg. 
Ringen-Königswinter,  über.  Aus  dem  Nachlaß  ist  mir  vorliegende  Arbeit 
durch  Vermittlung  des  Vorsitzenden  des  historischen  Vereins,  Monsignore 
Dr.  theol.  et  phil.  Peter  Jacobs,  zur  Veröffentlichung  übergeben  worden. 
Leider  ist  es  ihm,  der  in  regem  Gedankenaustausch  mit  seinem  Freunde 
Effmann  diese  Arbeit  entstehen  sah  und  ihre  Veröffentlichung  mit  un- 
ermüdlichem Eifer  unterstützte,  nicht  vergönnt  gewesen,  die  Fertigstellung 
zu  erleben,  da  er  plötzlich  am  9.  Mai  1922  verstorben  ist.  Kurz  darauf, 
am  18.  Mai  1922,  starb  auch  der  treue  Gehilfe  Effmans,  Wilhelm  Lude- 
wigs.  Nur  die  hochherzige  Unterstützung  opferbereiter  Werdener  Bürger 
und  Industrieller,  vor  allem  die  des  historischen  Vereins  für  das  Gebiet  des 
ehemaligen  Stiftes  Werden,  ermöglichte  es  in  diesen  Zeiten  schwerer  Not 
für  die  Wissenschaft,  die  vorliegende  Arbeit  Ivffmanns  zum  Druck  zu 
bringen. 

In  pietätvollem  Gedenken  an  den  Verfasser  und  dem  ausdrücklichen 
Wunsche  der  Erbin  entsprechend,  mußte  die  Arbeit  unverändert  dem 
Druck  übergeben  werden.  Es  sind  somit  auch  Berichtigungen  in  Text 
und  Abbildungen  tunlichst  unterlassen,  obgleich  wohl  anzunehmen  ist, 
daß  Effmann,  bevor  er  selbst  die  Arbeit  dem  Druck  übergab,  in  dieser 
Hinsicht  eine  nochmalige  Durcharbeitung  vorgenommen  haben  würde. 

Für  die  Clemenskirche  waren  keinerlei  Zeichnungen  auffindbar; 
Grundriß  und  Geländeschnitt,  die  ich  für  unerläßlich  hielt,  sind  in  ent- 
gegenkommender Weise  vom  städtischen  Bauamt  neu  aufgenommen 
und  gezeichnet  worden. 

Aus  dem  reichen  Abbildungsmaterial  zur  Luciuskirche,  die  zum 
Teil  noch  Effmannsche  Korrekturvermerke  trugen,  sind  die-geeignetsten 
ausgewählt.  Es  mußten  teilweise  Wiederaufbauzeichnungen  Effmanns 
verwandt  werden,  und  so  erklären  sich  die  für  die  frühe  Zeit  zu  steilen 
Turmbedachungen  auf  mehreren  Rekonstruktionszeichnungen.  Ebenso 
dürften  in  der  Rekonstruktion  des  Westturms  zu  große  Licht-  und 
Schallöffnungen  angenommen  sein,  wenn  dieser  trutzig  und  machtvoll 
ausgestaltete  Turm,  der  im  Westen  gleichsam  als  selbständiger  Bauteil 
vor  die  Kirche  gestellt  ist,  fortikatorischen  Zwecken  gedient  und  gemäß 
seiner  Lage  im  freien  Gelände  an  einer  Flußbiegung  eine  Art  Wartturm 
für  die  südlicher  liegende  Klosteranlage  gebildet  hat,  wie  Effmann 
selbst  kurz  erwähnt. 
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Der  Effmannsche  Plan,  die  Luciuskirche  kirchlichen  Zwecken  wieder 
dienstbar  zu  machen,  ist  neuerdings  wieder  aufgenommen  und  kommt 
nun  hoffentlich  zur  Ausführung,  um  den  alten  wichtigen  Bau  vor  gänz- 
lichem Verfall  zu  bewahren. 

Da  sich  in  den  Aufzeichnungen  Effmanns  keine  Abhandlung  über  die 
von  ihm  selbst  vor  vielen  Jahren  im  Chor  aufgedeckten  Malereien 
findet,  so  ist  hier  auf  diese  nicht  eingegangen.  Doch  soll  nicht  versäumt 
werden,  kurz  der  sparsamen  und  sich  in  engen  Grenzen  bewegenden 
Bemalung  des  Inneren,  die  ihrem  ganzen  System  nach  verhältnismäßig 
gut  erhalten  dasteht,  Erwähnung  zu  tun.  Die  Zusammensetzung  der  zu 
den  Arkadensäulen  mit  ihren  Basen  und  Kapitellen  gewählten  Werk- 
steinmaterialien weist  schon  darauf  hin,  daß  die  farbige  Ausstattung 
des  Inneren  zum  Teil  in  den  Materialien  selbst  beruhte.  Ihre  Natur- 
farbe ist  eingegliedert  in  das  Kleid,  in  dessen  buntem  Schmuck  das 
Innere  ehedem  erschien.  Nur  den  Kapitellen  scheint  dabei  durch  auf- 
gemalte Linien  eine  Steigerung  gegeben  zu  sein.  Figürlicher,  aus 
monumental  erfaßten  Einzelfiguren  bestehender  Schmuck,  der  wahr- 
scheinlich den  Kirchenheiligen  zwischen  Äbten  der  Ludgeridenzeit  dar- 
stellt, ist  nur  in  den  Nischen  der  Elochwände  zur  Ausführung  gebracht. 
Sonst  besteht  der  Schmuck  durchweg  in  ornamentalen  Zeichnungen, 
die  der  architektonischen  Linie  folgend,  gerade  durch  ihre  betonte  Ein- 
fachheit dem  Bemalungssystem  der  Luciuskirche  eine  besondere  Bedeu- 
tung verleihen.  Diese  farbige  Ausstattung  ist  ihrem  ganzen  Gepräge 
nach  zweifelsohne  in  die  Erbauungszeit  der  Kirche  zu  verweisen  und 
den  Erstlingswerken  zuzurechnen,  die  aus  der  Frühzeit  auf  uns  gekommen 
sind.  Professor  Clemen  hat  sie  in  seinem  Werk  über  die  „Romanische 
Monumentalmalerei  in  den  Rheinlanden“  unter  Beigabe  farbiger  Ab- 
bildungen bereits  in  eingehender  Weise  gewürdigt. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  dem  Konservator  der  Provinz  Sachsen, 
Herrn  Landesbaurat  Ohle,  danken,  der  mich  zuerst  auf  die  unveröffent- 
lichte Arbeit  Effmanns  aufmerksam  machte  und  mir  die  Wege  zur 
Veröffentlichung  ebnete.  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Adolf  Goldschmidt 
bin  ich  zu  besonderem  Dank  verpflichtet,  daß  er  die  Drucklegung  ange- 
legentlichst förderte.  Dem  Konservator  der  Rheinprovinz,  Herrn  Prof. 
Dr.  Renard,  und  Herrn  Dr.  Wackenroder  habe  ich  für  ihre  Unterstützung 
zu  danken,  die  sie  mir  durch  Überlassung  wichtiger  Abbildungen  aus 
dem  Provinzial-Archiv  zuteil  werden  ließen.  Frau  Marg.  Ringen  aber, 
die  unter  Verzichtleistung  auf  ihre  Anrechte  die  Arbeit  der  Öffentlichkeit 
übergibt,  gebührt  der  Dank  aller,  die  der  Effmannschen  Arbeit  Inter- 
esse entgegenbringen. 

Werden-Ruhr,  im  Mai  1922.  Elisabeth  Hohmann. 


Vorwort. 


Nach  langer  Unterbrechung  lege  ich  den  Schlußband  meiner  den 
Werdener  Bauten  gewidmeten  Arbeit  vor.  Schwierigkeiten  ver- 
schiedenster Art,  die  den  Untersuchungen  sich  entgegenstellten  und 
nur  ein  langsames  Fortschreiten  gestatteten,  waren  die  Veranlassung 
geworden,  daß  meine  Tätigkeit  sich  andern  Aufgaben  zuwendete. 
Als  der  große  Krieg  ausbrach,  waren  meine  Arbeiten  über  Corvey 
und  Werden  im  wesentlichen  vollendet,  beide  mußten  liegen  bleiben, 
solange  Mars  die  Stunde  regierte.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich 
der  Forschung  bei  den  in  diesem  Bande  behandelten  Bauten  ent- 
gegensetzten, waren  doppelter  Natur.  Zunächst  waren  sie  äußerer  Art, 
bedingt  durch  den  Zustand  der  den  Gegenstand  der  Untersuchung 
bildenden  Bauten.  Im  Gegensätze  zu  den  im  ersten  Bande  zusammenge- 
faßten Bauten,  die  mit  einer  Ausnahme  in  wesentlichen  Teilen  erhalten 
und  im  kirchlichen  Gebrauch  geblieben  waren,  sind  von  den  Kirchen 
des  zweiten  Bandes  zwei  einem  vollständigen  Abbruche  anheimgefallen; 
mühseliger  und  kostspieliger  Arbeit  hat  es  bedurft,  bei  der  einen 
wenigstens  die  Fundamente  erst  freizulegen,  bei  der  anderen,  deren 
Fläche  jetzt  von  einer  stark  benutzten  und  durch  eine  Kleinbahn  befahrenen 
Straße  eingenommen  wird,  ist  auch  dieses  nicht  möglich  gewesen.  Der 
dritten  der  behandelten  Kirchen  ist  ein  etwas  günstigeres  Geschick 
beschieden  gewesen,  indem  sie  zu  einem  Wohnhaus  umgestaltet  worden 
ist,  in  dem  noch  beträchtliche  Teile  des  alten  Baues  sich,  wenn  auch 
verdeckt  und  verunstaltet,  erhalten  haben.  Diese  Umgestaltung,  die 
das  Gebäude  zum  Teil  gerettet  hat,  war  für  die  Untersuchung  aber 
ein  arges  Hemmnis,  da  dieselbe  in  bestimmte  Grenzen  gebannt  war  und 
sehr  vieles  nur  mit  Geld,  mit  guten  Worten  und  mit  vielem  Zeitaufwande 
erreicht  werden  konnte. 

Es  kamen  hinzu  die  Schwierigkeiten  innerer  Art.  Sie  bestanden 
darin,  daß  der  Bau  eine  Reihe  von  Erscheinungen  aufwies,  über  die 
Herr  zu  werden,  zumal  es  sich  um  ein  in  Benutzung  stehendes  und  nur 
in  beschränkter  Weise  zur  Untersuchung  freigegebenes  Gebäude  handelte, 
lange  Zeit  hindurch  nicht  gelingen  wollte  und  vielleicht  auch  jetzt  noch 
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nicht  ganz  lückenlos  gelungen  ist.  Darüber  wegzukommen,  wäre  leicht 
gewesen,  wenn  die  Arbeit  sich  lediglich  auf  textliche  Darlegungen  be- 
schränkt hätte.  Ich  erblicke  bei  Arbeiten  der  vorliegenden  Gattung 
den  Schwerpunkt  aber  darin,  auch  ein  zeichnerisches  Bild  des  Bauwerks 
zu  geben,  da  nur  auf  diesem  Wege  eine  genaue  Anschauung  gewonnen 
werden  kann.  Freilich  ist  es  auf  diesem  Wege  nicht  möglich,  mit 
einigen  Redewendungen  über  schwierige  Punkte  hinwegzukommen,  es 
muß  Stellung  genommen  werden.  Es  ist  dabei  nun  keiner  Schwierigkeit 
aus  dem  Wege  gegangen  und  wo  zu  einer  Rekonstruktion  geschritten 
werden  mußte,  mit  tunlichster  Sorgfalt  vorgegangen  worden;  indem 
auch  hier  ebenso,  wie  dies  schon  im  ersten  Bande  im  Vorwort  bemerkt 
ist,  die -jeweilig  bestimmend  gewesenen  Gründe  unter  Beifügung  von 
Abbildungen  dargelegt  sind,  ist  eine  Nachprüfung  leicht  vorzunehmen. 
Wie  bei  dem  ersten  Bande,  so  ist  es  mir  eine  liebe  Pflicht,  dankbar 
des  Beistandes  zu  gedenken,  den  mir  mein  Freund  Wilhelm  Ludewigs 
auch  bei  dem  vorliegenden  Bande  geleistet  hat. 

Bonn,  1916. 


Dr.  W.  Effmann. 


I.  Die  St.  Clemenskirche 


Baunachrichten. 

Die  Clemenskirche  war  die  erste  ausschließlich  dem  Pfarrgottesdienst 
gewidmete  Kirche,  die  in  Werden  errichtet  wurde.1  Über  ihre 
Erbauung  und  ihre  Einweihung  sind  wir  durch  die  späteren  Werdener 
Chronisten  in  ausführlicher  Weise  unterrichtet.  Der  älteste  unter  ihnen, 
Duden,  der  von  1573 — 1601  dem  Werdener  Kloster  als  Abt  Vorstand,2 
berichtet,  daß  unter  Abt  Wigger,  der  von  930 — 940  regierte,  mit  dem 
Bau  der  Kirche  begonnen  worden  sei,  daß  dessen  Nachfolger  Wigo 
(940  — 943)  den  Bau  fortgesetzt,  Abt  Reinher  (943 — 962)  ihn  vollendet 
habe  und  die  Kirche  dann  im  Jahre  957  am  Tage  der  Apostel  Philippus 
und  Jakobus,  also  am  1.  Mai,  durch  den  Erzbischof  Bruno  von  Köln,  den 
Bruder  Kaiser  Ottos  I.,  zu  Ehren  des  hl.  Clemens  eingeweiht  worden  sei. 
Noch  jetzt,  so  fügt  er  hinzu,  tritt  in  ihr  eine  Quelle  zutage,  die  unter 
dem  Hochaltäre  entspringt.3  In  ähnlichem,  etwas  erweitertem  Wortlaute 
findet  sich  die  Nachricht  bei  dem  Essener  Chronisten;  die  Kapelle,  so 
wird  hinzugefügt,  sei  dem  hl.  Clemens  vielleicht  gewidmet  wegen  der 

1  Über  die  Entwicklung  der  Werdener  Pfarrsysteme  vgl.  Band  I,  Seite  2 ff. 

2  Vgl.  hierzu  Band  I,  Seite  II,  Nr.  2.:  In  dem  seit  der  Herausgabe  des  ersten  Bandes 
dieser  Schrift  vergangenen  Zeiträume  ist  mit  Eifer  auf  dem  Gebiete  der  Werdener  Geschichte 
gearbeitet  worden.  So  liegen  jetzt  die  Werdener  Annalen  in  einer  von  Dr.  Peter  Jacobs 
besorgten  Ausgabe  im  Drucke  vor:  Werdener  Annalen  1896.  Das  chronikalische  Material 
ist  hier  derart  angeordnet,  daß  unter  der  betr.  Jahresangabe  der  Bericht  des  den  Ereig- 
nissen am  nächsten  stehenden  Chronisten  mitgeteilt  worden  ist.  Neuerdings  ist  nun  der 
Werdener  Historische  Verein  an  die  Publikation  der  „Werdener  Geschichtsquellen“  heran- 
getreten. Von  Otto  Schantz  musterhaft  bearbeitet.  Die  von  Jacobs,  Werdener  Annalen, 
Seite  9 ff.  und  von  mir  (1.  Band,  S.  I r , No.  4)  vertretene  Ansicht,  daß  in  Saldenbergh  der 
Verfasser  der  Insignis  monasterii  sancti  Liudgeri  Werthinensis  annales  et  catalogus  Abbatum  zu 
erblicken  sei,  wird  vonSchantz  Seite  47  ff.  nicht  geteilt,  ohne  daß  er  indes  einen  anderen  Namen 
mit  Bestimmtheit  an  dessen  Stelle  setzen  kann.  Da  derselbe  nur  in  Essen  gesucht  werden 
kann,  so  bezeichne  ich  ihn  hinfort  als  den  Essener  Annalisten. 

3  Schantz,  Werdener  Geschichtsquellen  I,  Seite  18. 

Ecclesia  seu  capella  fontis  prope  Werthinam  primo  incepta  est  aedificari  sub  Wiggero 
abbate  Werthinensi  nono,  quam  postea  per  successores  suos  videlicet  Wigonem  et  Rheinerum 
abbates  completam  Bruno  archiepiscopus  Coloniensis  isto  anno  957  in  die  Philippi  et 
Jacobi  apostolorum  in  honorem  sancti  Clementis  consecravit  et  dedicavit.  Fons  enim  vivus 
scaturiens  sub  summo  altari  perpetuo  emanat. 

Effmann.  Werden.  TT. 
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Quelle,  die  dort  unter  dem  Altar  ununterbrochen  rinne.1  Eine  Erwei- 
terung gibt  dann  Gregor  Overham  noch  durch  die  Mitteilung,  daß  es 
der  Papst  und  Märtyrer  Clemens  war,  dem  die  Kirche  geweiht  wurde.2 
Es  sind  ausnahmslos  spätere  Chronisten,  denen  wir  die  Nachrichten  ver- 
danken, gegen  ihre  Glaubwürdigkeit  waltet  aber  keinerlei  Bedenken  ob. 
Als  Duden,  der  wie  schon  als  abteilicher  Kellner  so  auch  später  als  Abt 
mit  Eifer  archivalischem  Studium  oblag,  seine  Annalen  niederschrieb,  hatte 
das  Werdener  Archiv  noch  keine  Einbuße  erlitten  und  enthielt  gewiß 
noch  manche  Urkunden  und  Mitteilungen,  die  für  uns  verloren  sind. 
Daß  solche  hinsichtlich  der  Clemenskirche  damals  noch  Vorlagen,  darf 
auch  daraus  geschlossen  werden,  daß  Gregor  Overham,  der  die  Duden- 
schen  Aufzeichnungen  nicht  gekannt  hat,3  die  gleichen  Angaben  über 
die  Kirche  bringt.  Die  Sicherheit  und  Genauigkeit  sodann,  womit  die- 
selben von  beiden  Chronisten  vorgebracht  werden,  führen  ebenfalls  zu 
dem  Schlüsse,  daß  eine  bestimmte  Quellenangabe  die  gemeinsame  Grund- 
lage gebildet  hat.  Es  bieten  sich  aber  auch  noch  weitere,  sichere 
Handhaben  dar,  die  zu  dem  gleichen  Ergebnisse  leiten,  wie  es  in  den 
Chronistennachrichten  festgelegt  ist.  Hierher  rechnet  zunächst  der  Um- 
stand, daß  die  zweite  der  Werdener  Pfarrkirchen,  die  Luciuskirche, 
mit  deren  Bau  995  begonnen  wurde,  gegenüber  der  Clemenskirche  die 
Nebenbezeichnung  Neo-ecclesia,  nova  ecclesia,  Neukirche  trug,  die 
Clemenskirche  also  schon  vorhanden  sein  mußte,  als  mit  dem  Bau  der 
Luciuskirche  begonnen  wurde.  Es  fehlt  auch  nicht  an  einem  bestimmten 
Quellenbelege.  Derselbe  besteht  in  einem  Wunderberichte,  der  nach 
Diekamp  jedenfalls  der  Zeit  vor  1000  angehört.4  In  demselben  wird 
erzählt,  daß  ein  armer  Knabe  aus  Essen,  der  die  Sprache  verloren  hatte, 
eine  Vision  gehabt  und  ihm  geraten  worden  sei  „ut  quantotius  ad  fon- 
tem  sancti  Liudgeri  properaret,  suae  restaurationis  fieri  intercessorem 
sanctum  imploraturus  Clementem.“  Der  Knabe  befolgt  diesen  Rat  und 

LSchantz,  Geschichtsquellen  I,  Seite  58. 

Rheinerus:  Capelia  etiam  fontis,  quae  nunc  parochialis  est  ecclesia  prope  Werthinam 
in  nemorc  et  a Wiggero  9.  abbate  primum  aedificari  incepta  atque  ab  eius  successore 
Wiggone  continuata,  denique  ab  hoc  Rheinero  absoluta,  per  Brunonem  archiepiscopum 
Coloniensem,  Ottonis  primi  imperatoris  fratrem,  anno  957  in  die  Philipp!  et  Jacobi  aposto- 
lorum  in  honorem  sancti  Clementis  consecratur,  ubi  fons  vivus  sub  summo  altari  perpetuo 
scaturit  Ilinc  forte  in  honorem  sancti  Clementis  dedicata. 

2 Schantz,  Werdener  Geschichtsquellen  II. 

Gregor  Overham  197:  Circa  annum  domini  DCCCCLVII  ecclessiam  sancti  Clementis 
parrochialem  prope  Werthinam  supra  fontem  a Wiggero  abbate  aedificari  coeptam,  a Rhei- 
nero autem  Werthinense  XI  abbate  consummatam  Bruno  archiepiscopus  Coloniensis,  germanus 
Iratcr  Ottonis  imperatoris,  in  die  sanctorum  apostolorum  Philippi  et  Jacobi  consecravit  in 
honorem  sancti  Clementis  papae  et  Martyris. 

2 Vgl.  Jacobs,  Annalen,  Seite  5. 

1 Diekamp,  Vitae  Sancti  Liudgeri,  Münster  r 88  r , Seite  2qr. 
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wird  in  dem  Oratorium,  „quo  memoria  percolitur  sancti  Clementis“  ge- 
heilt.1 Vor  i ooo  stand  also  die  Kirche  schon.  Wird  dann  noch  be- 
merkt, daß  die  Clemenskirche  in  Gemeinschaft  mit  der  Luciuskirche 
ein  Jahrhundert  später  mit  der  Klosterkirche  in  einem  Streite  um  den 
Umfang  der  Pfarrechte  liegt,  der  1103  zu  ihren  Ungunsten  entschieden 
wird,2  so  darf  im  Zusammenhang  endlich  mit  dem  Umstande,  daß  auch 
die  Baugestaltung  der  Kirche,  der  durch  die  Chronisten  ihr  zugewiesenen 
Entstehungszeit  sich  durchaus  einfügt,  geurteilt  werden,  daß  den  An- 
gaben der  Chronisten  über  die  Erbauung  der  Clemenskirche  völlige  Glaub- 
würdigkeit zukommt. 


Abbildungen  der  Kirche. 

Abbildungen,  die  von  der  Gestaltung  der  Kirche  ein  auch  nur 
einigermaßen  anschauliches  Bild  bieten,  sind  bislang  nicht  bekannt  ge- 
worden. Ein  Einzelbild  der  Kirche  ist  nicht  vorhanden  und  auf  den 
bekannten  Stadtansichten,  die  in  dem  ersten  Teile  dieser  Arbeit  wieder- 
gegeben sind,  kommt  sie  infolge  ihrer  Lage  in  einer  Bergschlucht  nicht 
zur  Erscheinung.3  Inzwischen  ist  nun  ein  bisher  unbekannter  Stadt- 
prospekt aufgefunden  worden,  auf  dem  wenigstens  der  Turm  der  Kirche 
zum  Vorschein  kommt.  Es  ist  ein  auf  einer  Pappunterlage  gefertigtes, 
künstlerisch  wertloses,  auch  vielfach  verzeichnetes,  aber  doch  auf  Natur- 
treue ausgehendes  Ölbild  von  58  cm  Länge  und  47  cm  Breite.  Von 
moderner  Hand  trägt  es  auf  der  Rückseite  die  Aufschrift:  „Werden  an 
der  Ruhr  im  Jahre  1686  nach  einem  alten  Original  kopiert“.  Eine 
Interpunktion  fehlt.  Es  kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  der 
Schreiber  das  Original,  nicht  die  Kopie  dem  Jahre  1686  hat  zuweisen 
wollen,  das  Komma  also  nach  der  Jahreszahl  zu  ergänzen  ist.  Aber 
auch  diese  Datierung  geht  noch  zu  hoch  hinauf.  Da  die  Abteigebäude, 
wie  sie  auf  dem  Bilde  erscheinen,  erst  1764  vollendet  waren,4 * * * * *  so  kann 
das  als  Original  bezeichnete  Bild  erst  nach  diesem  Jahre  entstanden 
sein;  es  muß  aber  hinwiederum  der  Zeit  vor  dem  Abbruche  der 
Stephanskirche,  deren  Turm  auf  dem  Bilde  rechts  neben  dem  Peters- 
turm erscheint,  angehören.  Da  der  Abbruch  der  Stephanskirche  nach 

1 Diekamp,  Vitae  Sancti  Liudgeri,  Münster  1881,  Seite  231t'. 

2 Vgl.  hierzu  die  Darlegungen  Band  I,  Seite  2. 

3 Vgl.  Band  I,  Fig.  2,  1 1 2,  266  und  272. 

4 Von  den  auf  dem  Bilde  sichtbaren  Abteigebäuden  ist  die  Vollendung  des  Mittel- 

flügels auf  die  Zeit  von  1754  inschriftlich  datiert.  Auf  den  Erbauer  desselben,  Abt  Bene- 

dikt, gestorben  1757,  geht  auch  die  Errichtung  des  Südflügels  zurück.  Der  Nordflügel 

aber  ist  das  Werk  seines  Nachfolgers  Anselmus,  der  ihn  von  Grund  auf  neu  erbaute  und 

ihn  laut  Inschrift  1764  vollendete.  Vgl.  Flügge:  Chronik  der  Stadt  Werden,  2.  Ergän- 

zungsheft, Werden  1891,  Schlußblatt  „Alte  Inschriften11. 
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neuester  Forschung  dem  Jahre  1783  zuzuweisen  ist,  ist  damit  die  Ent- 
stehung des  Bildes  auf  die  Zeit  zwischen  1764  und  1783  festgelegt. 

Neben  diesem  Bilde,  welches  von  der  Clemenskirche  nur  den  Turm- 
helm und  den  oberen  Teil  des  Turmstapels  zeigt,  uns  hinsichtlich  der 
Kirche  selbst  also  vollständig  im  Stich  läßt,  befinden  sich  die  einzigen 
Darstellungen,  die  der  Bau  weiter  noch  gefunden  hat,  auf  zwei  Land- 
karten des  Stiftsgebietes,  die  in  der  Art  der  frühesten  Zeit  der  deutschen 
Karthographie  ein  Bild  des  Landes  in  der  Vogelperspektive  geben; 
die  eine  derselben  ist  im  Jahre  1 5 82, 1 die  andere  1783  2 gefertigt  wor- 
den. Die  letztere,  offensichtlich  in  Abhängigkeit  von  der  älteren  Karte 
entstanden,  steht  dieser  gegenüber  auch  in  der  Genauigkeit,  womit  die 
perspektivisch  eingezeichneten  hauptsächlichsten  Gebäude  des  Stifts- 
gebietes dargestellt  sind,  erheblich  zurück.  Aber  auch  bei  der  älteren 
Karte  machen  der  kleine  Maßstab  und  besonders  die  undeutliche  Aus- 
führung es  unmöglich,  von  der  Gestalt  der  Clemenskirche  ein  bestimmtes 
Bild  zu  gewinnen.  Nur  das  ist  klar,  daß  der  Turm,  wie  dies  auch  durch 
die  sonst  vollständig  versagende  mündliche  Überlieferung  bekannt  ist, 
im  Westen  der  Kirche  angeordnet  war.  Einen  Schluß  auf  die  weitere 
Gestaltung  des  Baues  läßt  die  Abbildung  nicht  zu.  Aucff  eine  aus  dem 
17.  Jahrhundert  stammende,  den  westlichen  Teil  des  Stiftsgebietes  um- 
fassende Karte  bringt  keine  Aufschlüsse  von  besonderem  Belange. 


1.  Clemenskirche.  Geländeschnitt. 


Lage  der  Kirche. 

Die  Kirche  liegt  außerhalb  des  engeren  Stadtbezirks,  auf  der  Süd- 
seite der  Stadt,  etwa  600  m von  der  Klosterkirche  entfernt  an  einsamer, 

1 Die  0,78  m breite  und  0,61  m hohe  Karte  befindet  sich  auf  dem  Staatsarchiv  zu 
Düsseldorf.  Dieselbe  ist  im  Auftrag  des  Abtes  Heinrich  Duden  durch  den  aus  Calcar  stam- 
menden, im  Dienste  des  Herzogs  von  Cleve  stehenden  Geometer  Johannes  de  Lacu  angefertigt 
worden.  Mine  als  Lichtdruck  hergestellte  Nachbildung  ist  als  Beilage  zu  einem  Aufsatz 
von  Kötzschkc,  „Die  älteste  Landkarte  des  Stiftes  Werden  von  1582  aus  Abt  Heinrich 
Dudens  Zeit"  in  Band  X (1904)  der  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Stiftes  Werden"  ver- 
öffentlicht. 

2 Diese  0,65  ; 0,52  m messende,  in  der  Bibliothek  von  W.  Grevel  zu  Düsseldorf  be- 
findliche Karte  ist  gezeichnet  von  J.  A.  Nitribitt.  Eine  Nachbildung  bei  Flügge:  Chronik 
Werdens,  Ergänzungsheft  1889. 
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versteckter  Stelle  an  einem  stark  ansteigenden,  von  zwei  Höhenzügen 
umsäumten  Hohlwege.  So  eng  begrenzt  war  das  zum  Bauplatz  ge- 
wählte Terrain,  daß  mit  der  Ostpartie  der  Kirche  trotz  der  ihr  ge- 
gebenen beträchtlichen  Erhöhung  noch  in  den  Bergabhang  einge- 
schnitten werden  mußte.  Mit  dieser  Lage  hängt  der  Wasserandrang 
zusammen,  dem  die  Baustelle  ausgesetzt  war:  um  ihn  zu  bewältigen, 
mußten  zwei  die  Kirche  von  Süd  nach  Nord  durchquerende  Kanäle 
angelegt  werden. 

Ludgerusquelle.  Widmung  der  Kirche. 

Wenn  dieser  Mißstände  ungeachtet  gleichwohl  dieser  Platz  zur 
Erbauung  der  Kirche  ausersehen  wurde,  so  kann  die  Erklärung  nur 
darin  gefunden  werden,  daß  demselben  eine  Bedeutung  beigemessen 
wurde,  die  groß  genug  war,  um  über  alle  Bedenken  hinwegzusehen; 
es  muß  die  von  der  Kirche  überbaute  Quelle  für  die  Wahl  des  Bau- 
platzes entscheidend  gewesen  sein.  Ein  Blick  auf  die  Lage,  die  die 
Quelle  im  Grundriß  einnimmt,  zeigt,  wie  dieselbe  sich  als  Herrscherin 
darstellt,  der  zuliebe  die  Kirche  gleichsam  als  Brunnenheiligtum  er- 
baut ist.  Das  Quellenbassin  liegt  in  der  Mitte  der  Kirche  in  ihrer 
Längenachse,  im  Osten  des  Langhauses.  Es  liegt  westlich  vor  dem 
Altarhause,  dessen  hoch  über  dem  Niveau  des  Langhauses  sich  er- 
hebender Felsengrund  das  Becken  birgt,  dem  geheimnisvoll  die  Quelle 
entrinnt.  Die  Schichten  des  der  Kohlensandstein-Formation  angehörigen 
Gesteins  fallen  von  Westen  nach  Osten  in  leichter  Neigung  ab.  Eine 
dieser  Lagerflächen  wird  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  nach  unten  kessel- 
artig  geformt  sein1  und  so  ein  Becken  bilden,  das  im  Westen,  wo  die 
Steinschicht  zutage  tritt,  seinen  Überlauf  hat  und  seine  Wasser  solange 
in  das  Bassin  ergießt,  bis  es  hier  mit  dem  Wasserstand  des  unter- 
irdischen Beckens  auf  gleichem  Niveau  steht.  Und  auf  dieser  Höhe 
hält  es  sich  zu  jeder  Jahreszeit;  es  müssen  also  noch  andere  Überläufe 
vorhanden  sein,  die  den  Wasserüberfluß  abführen.  Solange  hier  Menschen 
gewandelt,  muß  dieses  in  steter  Ruhe  daliegende,  kristallklare  und  immer 
frische  Wasser  seine  Anziehung  ausgeübt  haben.  Hat  nun  das  Wasser 
aus  dem  Bassin  auch  Abfluß?  Wenn  nicht,  so  würde  es  ja,  wenn  nicht 
geschöpft,  stagnieren.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 

„Wegen  der  Quelle,  die  unter  dem  Hochaltar  beständig  rinnt,  ist 
die  Quelle  wohl  dem  hl.  Clemens  geweiht  worden,“  so  bemerkt  der 

1 Während  die  Bänke  sonst  im  allgemeinen  quer  im  Winkel,  aber  flach  gelagert 
sind,  zeigen  dieselben  gerade  in  dieser  Gegend  starke  Verwerfungen.  Ein  etwas  unterhalb 
des  Kirchplatzes  belegenener,  jetzt  verlassener  Steinbruch  zeigt  ungemein  interessante  kegel- 
artige Verwerfungen. 
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Essener  Chronist.1  Noch  bestimmter  bringt  Duden  den  gleichen  Ge- 
danken zum  Ausdruck:  „Die  Kirche  ist  dem  hl.  Clemens  geweiht,  denn 
unter  ihrem  Hochaltäre  sprudelt  immerfort  ein  lebendiger  Quell.“  Daß 
zwischen  dem  Brunnen  und  der  Widmung  der  über  ihm  erbauten 
Kirche  ein  enger  Zusammenhang  besteht,  kann  nun  nicht  zweifelhaft 
sein.  „Der  hl.  Papst  Clemens,“  sagt  Mooren,  „wird  nach  Anleitung 
seiner  Legende  als  der  Heilige  der  Brunnen  verehrt.  Nun  pflegten 
unsere  heidnischen  Vorfahren  ihr  Frühlingsfest,  das  durch  den  Kampf 
eines  Jünglings  mit  dem  Winterdrachen  versinnbildlicht  wurde,  am 
liebsten  an  einer  Quelle  im  Walde  zu  feiern.  Um  sie  von  ihren  heid- 
nischen Gebräuchen  zu  entwöhnen,  liebten  es  wohl  die  Bekehrer,  bei 
solchen  Quellen  Kirchen  unter  dem  Schutze  und  zur  Verehrung  des 
hl.  Clemens  zu  errichten.  Wo  wir  eine  Clemenskirche  mit  oder  bei 
einer  Brunnenquelle  finden,  dürfen  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
die  Annahme  wagen,  daß  sie  auf  einer  altkeltischen  oder  altgermanischen 
Opferstätte  oder  einem  Volksversammlungsplatze  unserer  heidnischen 
Vorfahren  erbaut  ist.“2  Daß  der  Werdener  Brunnen  für  die  alten  Be- 
wohner dieser  Gegend  eine  ähnliche  Bedeutung  gehabt  hat,  daß  sich 
hier  der  gleiche  Vorgang  abgespielt  hat,  wird  mit  Grund  vermutet 
werden  dürfen.  Es  liegt  dann  weiter  die  Annahme  nahe,  daß  bei  der 
Christianisierung  der  Gegend,  die  schon  vor  Ludgerus’  Zeit  erfolgt  ist,3 
die  Glaubensboten  hier  die  Taufen  vollzogen  und  so  einen  durch  alt- 
heidnische Gewohnheiten  und  Anschauungen  geheiligten  Platz,  eine 
Götterquelle,  in  den  Dienst  des  Christentums  gestellt  haben.4  Ob  diese 
Quelle  dann  auch  von  dem  hl.  Ludgerus  zum  Taufen  verwendet  wor- 
den ist,  ist  zwar  nicht  sicher,  indes  wie  Diekamp  meint,  immerhin 
möglich,  wenn  es  auch  in  und  um  Werden  vielleicht  damals  keine 
Heiden  mehr  gab,  da  dorthin  ja  Sachsen  zu  Unterricht  und  Taufe  ge- 
kommen sein  können.  Der  alte  noch  jetzt  fortlebende  Werdener 

1 Schantz  a.  a.  O.  Seite  58:  Capella  ...  in  honorem  sancti  Clementis  consecratur, 
ubi  fons  vivus  sub  sumrr*o  altari  perpetuo  scaturit,  hinc  forte  in  honorem  sancti  Clemen- 
tis dedicata. 

2 Mooren,  die  sogenannten  Personate  in  einigen  Pfarrkirchen  am  Niederrhein.  Annalen 
des  Historischen  Vereins  für  den  Niederrhein.  25.  Heft,  Köln  1873,  Seite  183. 

Von  den  mit  Brunnen  versehenen  Clemenskirchen  hat  vor  Werden  die  Kölner  Clemens- 
kirche oder  St.  Kunibertskirche,  wie  sie  seit  dem  Neubau  des  13.  Jahrhunderts  heißt,  den 
Altersvorrang.  Als  weitere  mit  Brunnen  ausgestattete  Kirche  nennt  M.  noch  die  Kirchen 
von  Welchenberg  bei  Neuß  und  Süchteln.  Annalen  des  Historischen  Vereins  für  den  Nieder- 
rhein. 8.  Heft,  Köln  1850,  Seite  252. 

s Vgl.  Band  1,  Seite  I.  Wann  die  Christianisierung  stattgefunden  hat,  liegt  im  Dunkeln. 
Vgl.  Jacobs,  Pfarrgeschichtc,  I.  Band,  Seite  10  und  Nordhoff:  Die  ersten  Bekehrungsversuche 
in  Westfalen.  Historisches  Jahrbuch  XI  1890,  Seite  290 ff. 

4 Es  ist  dies  ein  oft  wiederholter  Hergang.  Vgl.  z.  B.  Alkuins  vita  sancti  Willibrordi 
Capitcl  10  bei  Jaffe:  Bibliotheca  rerum  Germanicarum,  VI,  48. 
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Kinderglaube,  der  die  Kinder  aus  dieser  Quelle  ins  Leben  treten  läßt, 
könnte  mit  einem  solchen  Charakter  der  Quelle  als  Taufstätte  in  Ver- 
bindung stehen.1  Worin  sie  aber  auch  begründet  gewesen  sein  mag, 
die  Bedeutung,  die  der  Quelle  beigemessen  wurde,  spiegelt  sich  deut- 
lich in  den  Beziehungen  wieder,  in  die  der  heilige  Klostergründer  zu 
ihr  getreten  ist.  An  ihr  macht  er  Rast,  als  er  zur  Ruhe  gekommen;'2 3 
sie  trägt  hinfort  seinen  Namen,8  und  als  die  Bauten  beim  Kloster  kaum 
vollendet  waren,  ist  es  zuerst  die  Kirche  über  der  Quelle,  mit  deren 
Bau  begonnen  wird. 4 * Aber  auch  die  Benennungen  dieser  Kirche  zeugen 
von  dem  Ansehen,  das  der  Brunnen  genoß. 

Benennung  der  Kirche. 

Clemenskirche,  ecclesia  sancti  Clementis,  ist  der  Widmung  ent- 
sprechend der  Name  der  Kirche.  Aber  nur  äußerst  selten  begegnet 
diese  Benennung  allein;  wenn  die  Kirche  nicht  schlechthin  als  ecclesia 
fontis  bezeichnet  wird,  so  erscheint  sie  mit  einem  auf  die  Quelle  be- 
züglichen Zusatz  als  ecclesia  sancti  Clementis  ad  fontem  oder  supra 
fontem.  Noch  markanter  kommt  dies  in  der  deutschen  Benennung  der 
Kirche  zum  Ausdruck:  „Börner  Kirche“,  „Kirspelskirche  zu  Born“, 
„Börner  Pfarre“  sind  die  allgemein  gebräuchlichen  Bezeichnungen  ge- 
wesen, denen  gegenüber  der  Name  des  Titelheiligen  vollständig  zurück- 
getreten ist. 

Dementsprechend  hat  auch  die  Straße,  die  zur  Kirche  führt  (an 
ihr  liegt  auch  das  Kloster)  den  Namen  Bornstraße;  „Borntor“  heißt  das 
Tor,  auf  das  sie  mündete,  „Bornerberg“  der  Berg,  auf  dem  in  halber 
Höhe  die  Quelle  entsprang.  Dieser  ihrer  Lage  verdankte  die  Kirche 
dann  noch  den  weiteren  Namen  „Kirche  auf  dem  Berge“,  eine  Be- 
zeichnung, die  im  18.  Jahrhundert  stark  in  Übung  gekommen  war. 

1 Vielleicht  verbergen  sich  in  diesem  Kinderglauben  auch  noch  Züge  aus  der  alt- 
germanischen Götterwelt.  In  dem  Kunibertspütz,  der  zu  Köln  in  dem  Kinderglauben  die 
gleiche  Rolle  spielt,  sitzen  die  Kindchen  tief  unten  um  die  Mutter  Gottes  herum,  die  ihnen 
Brei  gibt  und  mit  ihnen  spielt.  Nach  Wolf  (der  Kunibertsbrunnen  in  Köln;  Bonner 
Jahrbücher,  XII,  1848,  Seite  189  h)  knüpft  die  Sage  ebenso,  wie  dies  bei  dem  schönen 
Brunnen  in  Nürnberg  und  dem  großen  Brunnen  in  Zürich  der  Fall  ist,  an  den  Kultus  der 
altgermanischen,  den  Menschen  freundlich  gesinnten  Göttin  Ilolda  an. 

2 Cincinnius,  Kapitel  XXXVII:  Ventum  est  ad  Rhuram  fluvium  sederantque  irriguo 
in  loco  prope  fontem,  cui  nunc  a beati  viri  nomine  vocabulum  est  ad  rivulum  Werthinam. 
(Diekamp  Vitae,  Seite  263). 

3 Vgl.  Seite  2.  Von  den  sogenannten  Ludgeribrunnen  bemerkt  Diekamp,  „ist  die 
Ludgeriquelle  am  Börner  Berge  in  Werden  die  bestbeglaubigte;  schon  im  10.  Jahrhundert 
wird  sie  fons  s.  Liudgeri  genannt.“ 

4 Von  809  bis  943  ist  an  der  Klosterkirche  bzw.  der  zu  ihr  gehörigen  Peterskirche 

gebaut  worden;  zwischen  930  — 940  liegt  der  Beginn  der  Clemenskirche. 


8 


Während  so  bei  der  Kirche  der  Name  des  hl.  Clemens  ganz  zurück- 
gedrängt worden  ist,  hat  sich  in  der  Benennung  der  Quelle  der  ent- 
gegengesetzte Hergang  vollzogen.  Zwar  erscheint  der  Brunnen  in  einer 
Aufzeichnung  des  Jahres  1402  als  Pütt  S.  Ludgers1  und  ebenso  wird 
er  noch  ein  Jahrhundert  später  von  Cincinnius  als  Ludgerusbrunnen 
bezeichnet.  Späterhin  aber  trat  die  alte  Benennung  mehr  und  mehr 
zurück  und  entschwand  allmählich  vollständig  aus  der  Erinnerung  des 
Volkes.  „Clemensbrunnen“  „Clemenspütz“  wurde  die  so  ausschließlich 
angewendete  Bezeichnung,  daß,  als  anläßlich  des  im  Jahre  1910  statt- 
gehabten Ludgerusjubiläums  wieder  auf  den  alten  Namen  zurückge- 
griffen wurde,  dies  vielfach  als  eine  unberechtigte  Neuerung  angesehen 
wurde.2 3 * 

Spätere  Schicksale  der  Kirche:  Abbruch. 

Aus  der  Jahrhunderte  langen  Baugeschichte  der  Kirche  sind  wir 
nur  über  ein  einziges  Ereignis  sicher  unterrichtet:  Über  ihren  im  Jahre 
1817  erfolgten  Abbruch.  Das  gesamte  darauf  bezügliche  Aktenmaterial 
ist  im  katholischen  Pfarrarchiv  zu  Kettwig  noch  jetzt  vorhanden.  Da 
die  sämtlichen  Schriftstücke  bereits  von  mir  veröffentlicht  worden  sind,8 
darf  es  an  dieser  Stelle  genügen,  den  Hergang,  der  einen  so  traurigen 
Abschluß  fand,  kurz  zu  skizzieren: 

Es  ist  bereits  in  der  Einleitung  gesagt  worden,  daß  die  Aufhebung 
der  Abtei  eine  für  die  Nebenpfarrkirchen  verhängnisvoll  gewordene  Um- 
gestaltung der  bisherigen  Pfarrverhältnisse  zu  Werden  zur  Folge  gehabt 
hat.  Nachdem  die  Abtei  gemäß  den  Bestimmungen  des  Friedens  von 
Luneville  bez.  des  preußisch-französischen  Separatabkommens  vom 
24.  Mai  1802  und  des  Reichsdeputations-Hauptschlusses  vom  25.  Februar 
1803  säkularisiert  und  ihr  Gebiet  dem  preußischen  Staate  angegliedert 
worden  war,  waren  durch  königliches  Patent  vom  18.  Juni  des  gleichen 
Jahres  die  beiden  bisherigen  Pfarreien  von  Clemens  und  Lucius  ver- 
einigt und  der  neuen  Gesamtpfarre  die  Haupt-  und  Klosterkirche  als 
Pfarrkirche  überwiesen  worden.  Aber  schon  vor  dieser  Neuordnung 

1 Landesarchiv  Wolfenbüttel,  Varia  VII,  B.  91,  Seite  44  b:  Anno  MCCCC1I  ipso 

die  dedicationis  majoris  Ecclesiae  in  Werdina  ist  eine  Kundschaft  verhöret,  daß  ein  Weg 
solle  gehen  dor  den  Kamp,  welcher  hört  zu  der  Kirche  zu  Borne;  dieser  Weg  soll  sein 
zu  Behufs  des  Hofes  zu  Barkhofen  und  ein  Pilgrimmenweg  des  Puttes  St.  Ludgers. 

2 Es  sei  auch  bemerkt,  daß  der  einzige  Wunderbericht,  der  die  Ludgeriquelle  nennt, 
die  Heilung  eines  Stummen  zum  Gegenstände  hat,  der  Quelle  jetzt  aber  bei  Augenleiden 
Heilkraft  zugeschrieben  wird.  In  demselben  Rufe  steht  der  Ludgeribrunnen  bei  Billerbeck, 
vcrgl.  Tibus,  Gründungsgeschichte  der  Stifter,  Pfarrkirchen,  Klöster  und  Kapellen  im  Be- 
reiche des  alten  Bistums  Münster.  Münster  1885,  Seite  612. 

3 Effmann,  Aktenstücke  zum  Abbruche  der  Wordener  Clemenskirche:  Beiträge  zur 

Geschichte  des  Stiftes  Werden.  8.  Heft.  Werden  1901,  S.  2 — 22. 
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hat  am  13.  Mai  ein  königliches  Reskript  hinsichtlich  der  beiden  Pfarr- 
kirchen bestimmt,  daß  der  zu  Kettwig,  einem  Dorfe  des  ehemaligen 
Abteigebietes,  neu  gegründeten  katholischen  Gemeinde  zum  Bau  ihrer 
Kapelle  und  Kapellanswohnung  durch  den  Verkauf  einer  oder  der 
anderen  entbehrlich  werdenden  Werdenschen  Filialkirchen  auf  dem 
Berge  oder  zu  Neukirchen  geholfen  werde.  Aber  es  vergingen  noch 
Jahre,  bevor  diese  Schenkung  zur  Ausführung  kam.  Sie  ging  unerledigt 
an  die  französische  Regierung  über,  die  Preußen  1806  im  Besitze  von 
Werden  nachgefolgt  war.  Als  Preußen  1815  in  seine  Rechte  wieder 
eintrat,  war  indes  der  formale  Abschluß  erfolgt.  Nachdem  trotz  des 
von  Kettwig  dagegen  erhobenen  Einwandes  die  wertvollere  und  größere 
Luciuskirche  von  der  französischen  Domänendirektion  bereits  am  31.  Juni 
1 8 1 1 verkauft  worden  war  und  so  nur  die  Clemenskirche  noch  zur  Ver- 
fügung  stand,  war  diese  unter  dem  29.  November  18 11  der  Kettwiger 
Gemeinde  endgültig  zum  Abbruche  überwiesen  worden.  Wie  aus  einer 
zum  Zwecke  des  Verkaufs  unter  dem  4.  Februar  1812  aufgestellten 
Taxe  hervorgeht,  berechnete  sich  der  Wert  dieser  Schenkung  auf 
1 5 74,65  frs.,  wovon  1104,76  frs.  auf  die  Baumaterialien,  470  frs.  auf  den 
94  Quadratruten  großen  Kirchenplatz  entfielen.1  Aber  erst  fünf  Jahre 

1 Da  später  darauf  zurückgegriffen  wird,  setze  ich  die  Abschätzung  hierher: 
Abschätzung 

der  Kirche  aufm  Berg  bey  Werden  nebst  dem  dabey  liegenden  Platz,  so  der  Katholischen 
Gemeinde  zu  Kettwig  von  der  Domänendirektion  eingeräumt  worden  ist.  Auf  Verlangen 
des  Herrn  Pastors  Berens  von  Unterzeichneten  angefertigt. 


Werden,  am  4.  Februar  1812. 

Ertrag  in 

Totalsumme  in 

A)  An  Steinen 

Frcs.  Cent, 

Frcs.  Cent, 

An  Quadersteinen  300  Fuß  zu  12  s 

180. — 

An  Belegsteinen  100  Fuß  zu  3 s 

I5-  — 

An  Bergsteinen  nach  Abzug  des  Arbeitslohnes  ca. 

IOO. 

295-  — 

295.— 

B)  An  Holz  in  der  Kirche  und  am  Dach  etc. 

Zwey  Säulen  von  20  Fuß  zu  10  s 

20. — 

Zwey  dto.  von  15  Fuß 

'5-  — 

Eine  große  Tür 

24.— 

Eine  kleine  dto. 

12.— 

Die  Stiege  zum  Turm 

20. — 

Zwey  Säumerbalken 

30.— 

17  Balken  von  37  Fuß  zu  10  Frcs. 

170.— 

6 Balken  von  20  Fuß  zu  6 Frcs. 

36- 

12  Dachstuhlpfosten  von  26  Fuß  zu  6*/2  Frcs. 

1 

06 

24  Sparren  von  26  Fuß  zu  2 Frcs. 

48.- 

8 Dachreihen  von  63  Fuß  zu  8 Frcs. 

64.— 

62  Lätzen  von  62  Fuß  zu  1/2  Frcs. 

97.65 

5000  Dachziegeln,  100  zu  2.50  Frcs. 

125.— 

739-65 

739-65 

Übertrag : 

: 1034.65 

IO 


später,  am  20.  Februar  1817,  wurde  die  Kirche  indes  ohne  den  Kirchen- 
platz an  einen  Werdener  Bürger,  den  Gastwirt  Theodor  Ferber,  auf 
Abbruch  verkauft.  Aus  der  Kaufverhandlung  ist  hervorzuheben,  daß 
der  Preis  auf  300  Reichstaler  Clevisch  vereinbart  war,  und  daß  der 
Ankäufer  die  Verpflichtung  übernahm,  über  dem  Clemensbrunnen  ein 
Heiligenhäuschen  zu  errichten.  An  den  Abbruch  wurde  sofort  heran- 
gegangen, die  gewonnenen  Baumaterialien  benutzte  der  Ankäufer  zur 
Erbauung  eines  an  der  Ruhrstraße  zu  Werden  belegenen  Gasthofes.  Als 
.solcher  hat  derselbe  bestanden,  bis  er  im  Jahre  1856  von  der  katho- 
lischen Kirchengemeinde  erworben  und  in  ein  Krankenhaus  umge- 
wandelt wurde. 

Obgleich  der  Kirchenplatz  in  die  Schenkung  eingeschlossen  war, 
hat  die  Kettwiger  Gemeinde  keinen  Besitz  davon  ergriffen.  Trotz  der 
zwischen  1850  und  1860  von  Kettwig  aus  gemachten,  auf  seine  Er- 
langung gerichteten  Versuche,* 1  ist  er  der  Werdener  Kirchengemeinde 
verblieben,  die  den  mit  dem  Gründer  Werdens  und  den  ersten  An- 
fängen der  Werdener  Geschichte  eng  verknüpften  Platz  als  Viehweide 
nutzbar  machte.  Nur  der  Brunnen  gab  in  seiner  schlichten  Fassung 
noch  Kunde  von  der  alten  Kultstätte. 

Nachgrabungen  zur  Feststellung  des  Grundrisses. 

Nachdem  ein  früher  von  mir  gemachter  Versuch,  durch  Nach- 
grabungen über  die  Gestaltung  der  Kirche  Aufschluß  zu  erhalten, 
wegen  der  an  der  ersten  Versuchsstelle  besonders  hoch  aufgelagerten 
Schuttmassen  zu  einem  bestimmten  Anhaltspunkte  nicht  geführt  hatte, 
war  ich  Ende  1896  nochmals  an  die  Arbeit  herangetreten,  um  Sicher- 
heit darüber  zu  gewinnen,  ob  noch  Reste  des  alten  Baues  vorhanden 
geblieben  waren.  Dank  dem  Umstande,  daß  der  Werdener  Historische 
Verein,  dessen  Vorsitzender  Herr  Prälat  Dr.  Jacobs,  den  Untersuchungen 

Übertrag:  1034.65 

7Q-- 

70. — 70. — 

47°-  — 

470.—  470--- 

1 574  65 

JosefWintgen  Benedikt  Enshof 

Baumeister.  gerichtl.  Taxator. 

1 Darüber  zu  vergleichen  Effmann:  Aktenstücke  S.  18  ff.  in  ,, Beiträge  zur  Geschichte 
des  Stiftes  Werden  “ 8.  Heft,  1901. 


C)  An  Eisen 

400  Pfd.  größtenteils  Gußeisen  zu  35 

D)  Der  Platz  um  die  Kirche 
94  Quadratruten  zu  5 Frcs. 


ein  lebhaftes  Interesse  entgegenbrachte,  sich  an  den  Arbeiten  beteiligte, 
diese  auch  infolge  des  Entgegenkommens  des  katholischen  Kirchen- 
vorstandes, der  den  Kirchenplatz  aus  dem  Pachtverhältnisse  loslöste, 
auf  breiterer  Grundlage  vorgenommen  werden  konnten,  wurde  diesmal 
ein  volles  Ergebnis  erzielt,  indem  nicht  nur  fast  die  gesamten  Funda- 
mentmauern, sondern  auch  besonders  auf  der  Ostseite  noch  erhebliche 
und  wichtige  Teile  des  aufgehenden  Mauerwerks  aufgedeckt  wurden.* 1 

Abgesehen  von  den  Kosten,  die  mit  einem  Wiederverschütten  der 
freigelegten  Mauern  verbunden  gewesen  wären,  war  es  aber  auch  weiter 
der  Wunsch,  die  Reste  des  Baues  dauernd  sichtbar  zu  erhalten,  der 
von  dieser  Maßnahme  Abstand  nehmen  ließ.  Andererseits  war  es  aber 
auch  wegen  mangelnder  Mittel  nicht  möglich,  das  Mauerwerk  in  einen 


gegen  die  Eingriffe  von  Wind  und  Wetter  gesicherten  Zustand  zu  ver- 
setzen und  in  dem  vom  Abbruch  stark  mitgenommenen  Teile  derart 
zu  ergänzen,  daß  die  Mauerzüge  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  dem  Be- 
schauer erkenntlich  dalagen.  Bestand  somit  das  Ergebnis  darin,  daß 
einstweilen  nichts  geschah,  so  war  damit  der  schlimme  Übelstand  ver- 
bunden, daß  das  freigelegte  Mauerwerk  allmählich  dem  Untergang  ent- 
gegen ging.  Namentlich  war  hiervon  die  Ostmauer  bedroht,  die  beim 
Abbruche  ihres  verkleidenden  Mantels  fast  vollständig  beraubt  worden 
war  und  deren  innerer  in  schlechtem  Mörtel  hergestellter  Kern  einer 
vollständigen  Abbröckelung  unterlag.  Da  ferner  die  übrigen  Mauern, 
soweit  sie  nicht  durch  die  von  den  steilen  Böschungen  allmählich  ab- 
fallenden Erdmassen  wieder  überdeckt  wurden,  in  der  Gefahr  standen, 

als  Steinbruch  dienen  zu  müssen,  so  führten  diese  Momente  schließlich 

* 

1 Bericht  über  diese  Aufgrabungen  in  der  Zeitschrift  für  christl.  Kunst,  Jahrg.  1896, 
Seite  343  : die  Reste  der  im  10.  Jahrhundert  erbauten  St.  Clemenskirche  zu  Werden. 
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zu  dem  Entschlüsse,  die  Erhaltung  der  Reste  und  ihre  dauernde  Sicherung 
als  bestimmtes  Ziel  ins  Auge  zu  fassen.  Es  gelang,  die  finanziellen 
Schwierigkeiten  zu  beheben,  und  so  konnte  an  die  Ausführung  im  Jahre 
1902  herangetreten  werden.  Soweit  erforderlich,  wurde  das  aufgehende 
Mauerwerk  mit  einer  neuen  Ummantelung  versehen  und  so  gegen  äußere 
Eingriffe  geschützt.  Außerdem  wurde  das  zum  Teil  sehr  tief  weg- 
gebrochene Mauerwerk  so  weit  erhöht,  daß  die  Umfassungsmauern  die 
Planumshöhe  des  alten  Kirchenfußbodens  jetzt  auch  an  diesen  Stellen 
etwas  überragen  und  die  alte  Gestaltung  so  klar  zutage  tritt.  Durch 
geeignete  Abdeckung  wird  das  Eindringen  des  Wassers  in  das  Mauer- 
werk verhütet.  Indem  zu  den  Sicherungs-  und  Ergänzungsarbeiten  ein 
durch  Zusatz  von  Kohlasche  dunkel  gefärbter  Mörtel  verwendet  worden 
ist,  unterscheiden  sich  die  Bestandteile  des  alten  und  neuen  Mauer- 
werks, und  ist  damif  den  archäologischen  Gesichtspunkten  Rechnung 
getragen.  Zu  dem  gleichen  Zwecke  wird  bei  der  Baubeschreibung  von 
der  bei  der  Aufdeckung  Vorgefundenen  Gestaltung  der  einzelnen  Mauer- 
züge Mitteilung  gegeben  werden.  Die  nächste  Umgebung  der  Kirchen- 
ruine ist  inzwischen  mit  Bäumen  bepflanzt  und  so  eine  Anlage  ge- 
schaffen worden,  die  am  Fuße  des  alljährlich  von  zahllosen  Touristen 
besuchten  Pastoratsberges  belegen,  die  Reste  der  Vergangenheit  mit 
dem  sich  immer  erneuernden  Reize  der  Natur  umkleidet.1  Die  auf- 
gedeckten und  im  Grundriß  dargestellten  Mauern  zeigen  den  Bau  als 
eine  genau  orientierte  Anlage,  die  aus  einem  dreischiffigen  Langhause, 
einem  westlichen  Vorbau  und  einem  östlichen  Querschiffe  zusammen- 
gesetzt war.  Ein  besonderer  Chorraum  war  nicht  vorhanden,  seine  Stelle 
vertraten  drei  in  die  Ostmauer  des  Querschiffes  eingetiefte  Nischen.  Da 
auch  das  Querschiff  über  die  Seitenmauern  nicht  heraustritt,  so  bildet 
der  Grundriß  in  seinen  Umfassungslinien  ein  einfaches  Rechteck.  Das- 
selbe mißt  ca.  23,30  m in  der  äußeren  Länge  und  ca.  11,00  m in  der 
äußeren  Breite. 

Befund  der  Mauerteile  bei  der  Aufdeckung.  Ostmauer. 

Zwar  nicht  den  besterhaltenen,  aber  dennoch  am  weitesten  auf- 
rechtstehenden Teil  des  Bauwerkes  bildet  die  Ostmauer  des  Chores. 
Hier  steht  über  dem  Fußboden  des  Chors  das  Mauerwerk  noch  gegen 
1,50  m hoch  aufrecht,  es  erhob  sich  also  um  1 m über  das  Niveau 


1 Der  an  der  Westseite  der  Clemenskirchc  sich  hinziehendc,  im  Süden  die  Stadt  ganz 
beherrschende  Höhenzug  trug  ursprünglich  den  Namen  Widuberg.  D'er  hl.  Ludgerus  hatte 
ihn  am  14.  Februar  799  erworben,  durch  Tausch.  (Vergl.  Jacobs,  Pfarrgeschichte  I,  Seite  15.) 
Infolge  des  Umstandes,  daß  auf  seiner  Höhe  später  das  Pfarrhaus  der  Clemenskirche  errichtet 
wurde,  erhielt  er  den  Namen  Pastoratsberg. 
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des  Langhauses.  In  die  3 m betragende  Mauerstärke  sind  drei  Nischen 
eingetieft,  die,  von  gleicher  Größe,  von  der  Westflucht  der  trennenden 
Mauerkörper  aus  gerechnet  ca.  1,80  m tief  sind  und  eine  Breite  von  je 
1,95  m haben.  Da,  wie  der  Schnitt  (S.  4)  zeigt,  das  Terrain  hinter  der 
Chormauer  auf  ihrer  Ostseite  um  1,50  m über  dem  Niveau  des  Chorfuß- 
bodens ansteht,  so  hatte  die  Chormauer  in  ihrem  erhalten  gebliebenen 
Teile  den  Charakter  einer  Futtermauer.  Nach  innen  zu  waren  die 
Mauerflächen  mit  etwas  sorgfältiger  zugerichteten  Bruchsteinen  ummantelt 
gewesen.  Diese  Ummantelung  war  aber  bis  auf  einige  wenige  und 
kleine  Teile,  die  in  den  unteren  Partien  der  Mauern  noch  geblieben 
waren,  dem  Abbruche  zum  Opfer  gefallen. 

Bevor  an  die  Erörterung  der  Frage  herangetreten  wird,  welche 
Gestaltung  der  seinem  Grundriß  nach  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachge- 
wiesene Bau  in  seinem  Aufriß  gezeigt  hat,  empfiehlt  es  sich,  kurz  auf  jene 
Bauten  einzugehen,  in  denen  mutmaßlich  die  Vorgänger  des  Werdener 
Baues  zu  erblicken  sind. 

Ältere  und  gleichzeitige  Anlagen  ähnlicher  Art. 

Die  Dreiapsidenanlage  in  der  bei  der  Clemenskirche  festgestellten 
Form  gehört  zu  den  Seltenheiten;  in  Deutschland  bildet  ihr  Vor- 
kommen in  Werden  ein  Unikum;  in  der  Anordnung,  daß  die  drei  Apsiden 
in  der  Größe  genau  übereinstimmen,  weiß  ich  ihr  überhaupt  kein  Gegen- 
stück an  die  Seite  zu  stellen. 

Die  ältesten  Anlagen  dieser  Art  befinden  sich  in  der  Schweiz  in 
Graubünden.  An  erster  Stelle  stehen  hier  die  Marien-  und  die  Martins- 
kirche des  Klosters  Disentis.  Nach  einer  allerdings  späteren  Quelle 
ist  das  Kloster  Disentis  durch  den  hl.  Sigisbert,  einen  Schüler  Columbans 
im  Jahre  613  gegründet  worden.  Der  Klosteranlage  lag  die  älteste 
Form  der  klösterlichen  Ansiedlung,  das  orientalische  Laurensystem,  zu- 
grunde, bei  dem  sich  die  Einzelwohnungen  der  Mönche  um  ein  Oratorium 
gruppierten.  Die  Freigebigkeit  eines  reichen  Rhätiers,  Placidus,  hatte 
aber  schon  bald  eine  vollständige  Erneuerung  der  baulichen  Anlage 
möglich  gemacht.  Der  Hunneneinfall  im  Jahre  670  führte  dann  eine 
Zerstörung  des  Klosters  herbei,  das  verödet  blieb,  bis  Karl  Marteil  717 
seine  Wiederherstellung  befahl.  Dieselbe  wurde  730  bewirkt;  daß  sie 
766  vollendet  war,  geht  aus  einer  sicheren  Urkunde  dieses  Jahres  hervor, 
in  der  drei  Kirchen,  St.  Maria,  St.  Martin  und  St.  Peter,  aufgeführt  werden. 
Die  von  diesen  Kirchen  gebildete  Baugruppe,  der  später  noch  ein  Turm 
zugefügt  wurde,  zeigt  im  Grundriß,  daß  die  Marien-  und  die  Martinskirche 
als  einschiffige  Dreiapsidenanlagen  gestaltet  waren.  Vielleicht  geht  die 
Erbauung  derselben  noch  in  das  7.  Jahrhundert  zurück,  aber  selbst,  wenn 
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sie  vollständig  dem  8.  Jahrhundert  angehören,  so  bilden  sie  auch  in  dieser 
Zeitstellung  die  ältesten  bekannten  Beispiele  dieser  Grundrißform.1  Bei 
beiden  Bauten  ist  die  Mittelapside  durch  eine  größere  Breite  und  eine 
entsprechend  größere  Ausladung  gegenüber  den  Nebenapsiden  hervor- 
gehoben. Bei  der  Martinskirche,  die  1685  abgebrochen  worden  ist,  ist 
die  alte  Gestaltung  durch  Nachgrabung  festgestellt  worden.  Die  Marien- 
kirche hat  dagegen  noch  bis  1895  aufrecht  gestanden,  in  welchem  Jahre 
sie  einem  Neubau  hat  weichen  müssen.  Dieselbe  ist  jedoch  in  einer 
von  Südost  aufgenommenen,  durch  den  Pr.  Columban  hergestellten 
Zeichnung  erhalten  geblieben,  die  auf  Tafel  6 zur  Darstellung  gebracht 
ist.2  In  der  Krypta  derselben  ist  aber  die  alte  Apsidenanlage  erhalten 
geblieben.  Wie  die  Aufnahmezeichnungen  dartun,  sind  die  Apsiden 
der  Marienkirche  als  Halbkreise  gestaltet.  Bei  der  Martinskirche  zeigt 
dagegen  die  Nordapside,  die  sich  von  3,80  m auf  3,55  m verengt,  die 
ausgeprägte  Hufeisenform;  in  geringerem  Maße  ist  dieses  der  Fall  bei 
der  Mittelapside,  die  von  5,40  m auf  5,30  m zurückgeht,  dagegen  weist 
die  Südapside  3,81  — 3,80  m die  Halbkreisform  auf.3 4 

Zeitlich  schließt  sich  an  die  Bauten  von  Disentis  die  jetzt  zur  drei- 
schiffigen  Hallenkirche  umgebaute,  ursprünglich  aber  ebenfalls  als 
einschiffige  Dreiapsidenanlage  gestaltete,  noch  aufrecht  stehende  Kloster- 
kirche von  St.  Johann  zu  Münster  in  Graubünden,  von  der  auf  Tafel  6 
eine  Ansicht  von  Osten  nach  photographischer  Aufnahme  gegeben  ist, 
an.  Um  oder  vor  800  entstanden,  zeichnet  sich  auch  bei  dieser  Kirche 
die  Mittelapside  durch  größere  Breite  und  Tiefe  aus.1  Die  Apsiden  sind 
hier  sämtlich  in  der  Hufeisenform  gestaltet. 

Der  Zeit  der  Karolinger  wird  auch  die  Kirche  zu  Pleif,  ebenfalls 
in  Graubünden,  zugeschrieben.  Hier  hat  die  gotische  Zeit  eine  radikale 
Wandlung  vorgenommen,  indem  sie  die  Kirche  nach  Westen  verlängerte 
und  dort  eine  neue  Choranlage  schuf,  die  alte  Apsidenanlage  aber 
vernichtete  und  an  ihre  Stelle  den  Haupteingang  verlegte. 

1 Die  Belegstellen  bei  Rahn,  Die  Ausgrabungen  im  Kloster  Disentis,  Anzeiger  für 
schweizerische  Altertumskunde,  Neue  Folge,  X.  Band,  Jahrgang  1908,  Zürich  1909,  Seite 
35  ff.  und  Curti,  Die  Disentiser  Klosterkirchen  im  Jahr  1687,  Anzeiger  wie  vor,  XII.  Band, 
Jahrgang  19x0,  Zürich  1911,  S.  293  ff. 

2 Die  Zeichnung  ist  mitgeteilt  unter  Abbildung  8 bei  E.  A.  Stückelberg,  Germanische 
Frühkunst,  in  Monatshefte  für  Kunstwissenschaft,  Leipzig  1909,  Seite  117  ff.  Danach  die 
oben  gegebene  Nachbildung. 

:l  Nach  den  von  Rahn  a.  a.  O.  S.  37  mitgeteilten  Angaben. 

4 Vergl.  Zemp,  Das  Kloster  St.  Johann  zu  Münster  in  Graubünden.  Unter  Mit- 
wirkung von  R.  Dürrer,  Kunstdenkmäler  der  Schweiz.  Mitteilungen  der  schweizerischen 
Gesellschaft  für  Erhaltung  historischer  Kunstdenkmäler.  Neue  Folge,  V u.  VI,  Genf  1906. 
Ferner  Guyer,  Die  christlichen  Denkmäler  des  I.  Jahrtausends  in  der  Schweiz.  Leipzig 
1907,  S.  71  und  Tafel  8,  und  Rahn,  Zur  Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler,  Anz. 
f.  schw.  Altertumskunde,  Jahrg.  1872,  S.  398. 


i5 


Nachgrabungen  haben  aber  die  alten  Gestaltungen  wieder  zutage 
gefördert  und  gezeigt,  daß  auch  hier  wie  in  Disentis  und  Münster  die 
Mittelnische  durch  ihre  Größe  hervorragte.  Auch  diese  Kirche  bildet 
einen  einschiffigen,  flachgedeckten  Raum.1  Die  Reihe  der  hierher  ge- 
hörigen Graubündener  Kirchen  beschließt,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt 
geworden  sind, 2 3 die  dem  9.  vielleicht  aber  auch  dem  10.  Jahrhundert 
angehörige  Kirche  von  Müstail  (Alvarchein);8  sie  zeigt  die  hufeisen- 
förmige Apside  mit  einschiffigem  Kirchenraum.4  Sie  ist  die  einzige 
dieser  Kirchen,  die  nie  in  drei  Schiffe  geteilt  worden  ist  und  so  ihr  ur- 
sprüngliches Raumbild  bewahrt  hat. 

Auf  Müstail  folgt  nun  zeitlich  die  St.  Clemenskirche  von  Werden. 
Sie  unterscheidet  sich  von  der  Graubündener  Kirche  dadurch,  daß  die 
Apsiden,  die  hier  sämtlich  halbkreisförmig  sind,  gleich  breit  sind,  also 
eine  Hervorhebung  der  Mittelnische  nicht  stattfindet.5 * * 

Der  Umstand,  daß  die  Clemenskirche  in  Deutschland,  soweit  sich 
bis  jetzt  urteilen  läßt,  völlig  vereinzelt  ist,  dieser  Bautypus  in  Werden 
aber  nicht  selbständig  erfunden  ist,  muß  die  Annahme  nahelegen,  daß 
die  Einführung  von  auswärts  erfolgt  ist.  Aber  woher?  Von  Graubünden? 
Oder  ist  für  Werden  und  Graubünden  eine  gemeinsame  Quelle  anzu- 
nehmen? 

„Die  Provenienz  dieser  Anlage,“  sagt  Guyer,  „ist  unklar.  Sicher  ist 
nur  ihre  Verbreitung  im  8.  Jahrhundert  im  Kanton  Graubünden,  und 
möglich  ist  es,  daß  die  Marienkapelle  des  Klosters  Disentis  der  Prototyp 

— für  diese  Gegenden  wenigstens  — ist.  Die  letztere  Annahme  könnte 

— da  Disentis  eine  irische  Gründung  ist  — - auf  Einfluß  von  dorther 
weisen.  Sonst  wäre  aber  auch  oberitalienischer,  ravennatisch  -lango- 
bardischer  Einfluß  ebensogut  möglich.  Hinter  diesen  beiden  Kultur- 

1 Ausführlich  über  diese  Kirche  Curti,  Die  Kirche  von  Pleif.  Anzeiger  für  Schwei- 
zerische Altertumskunde  Neue  Folge  13.  Band,  Jahrgang  x 9 1 1 , Zürich  1912,  S.  234  ff, 

2 Guyer  a.  a.  O.  S.  74  hält  es  für  möglich,  daß  auch  die  Kirchen  von  Zillis,  Znoz 
und  St.  Martin  in  Chur  ursprünglich  als  Dreiapsidenanlagen  gestaltet  waren. 

3 Wenn  die  Ansicht  Zemps,  daß  Oberzell-Reichenau  ursprünglich  die  Dreiapsidenform 
besessen  hätte,  zutreffen  sollte,  so  würde  diese  Kirche  der  Zeitstellung  nach  hier  folgen 
müssen.  Wir  sind  hier  aber  doch  in  zu  hohem  Maße  auf  Mutmaßungen  angewiesen  Vergl. 
Zemp  a.  a.  O.  S.  22,  Anmerkung  7,  und  Guyer  a.  a.  O.  S 90 

4 Über  Müstail,  vergl.  Rahn  a.  a.  O.  (Jhrg.  1872)  S.  395  und  Zemp  a.  a.  O.  S.  20 
mit  Plan  und  Abbildungen. 

5 Einen  noch  späteren  Ableger  dieser  Bauform  besitzt  die  Schweiz  in  der  dem  12. 
Jahrhundert  angehörigen  Kirche  von  Wimmis.  Der  Bau  zeigt  noch  jetzt  die  einschiffige 

Anlage.  Die  Apsiden  sind  halbkreisförmig  gebildet;  die  Mittelapside  ist  auch  hier  durch 

größere  Abmessungen  hervorgehoben.  Die  beiden  seitlichen  Nischen  sind  gegenwärtig  nach 

innen  hin  abgeschlossen.  Rahn,  Anzeiger  für  Schweiz.  Altertumskunde,  Jahrgang  1876, 
Zürich  1876,  und  Rahn,  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz,  Zürich  1876, 
S.  192. 
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kreisen  steht  aber  wohl,  und  daraufhin  weisen  auch  die  Einzelformen, 
die  christliche  Kunst  des  Orients.“1  Bei  diesen  Einzelformen  denkt- 
Guyer  vornehmlich  an  die  Hufeisenform,  an  die  Lisenengliederungen 
und  die  nur  nach  innen  sich  erweiternden  Gewände  der  Fenster.  Es 
sind  dies  aber,  wie  Dvorak  hervorhebt,  alles  Motive,  die,  ohne  einen 
Schluß  auf  bestimmte  Zusammenhänge  zu  gestatten,  mitsamt  den  räumlich 
vereinigten  drei  gleichwertigen  Apsiden  an  istrianischen  und  dalmatinischen 
Bauten  des  Mittelalters  Vorkommen  und  einen  Stil  repräsentieren,  der 
sich  aus  den  Überresten  des  antiken  Kunstbetriebes  in  den  letzten 
Refugien  der  antiken  Kultur  an  der  Adria  aus  den  Elementen  der  Kunst 
der  Völkerwanderungszeit  und  byzantinischen  Einflüssen  entwickelt  hat, 
und  an  dem  ganzen  oberen  Litorale  der  Adria  und  in  Oberitalien  ver- 
breitet gewesen  ist,  und  dessen  Einfluß  auch  über  die  Alpen  hinüber- 
gegriffen hat“. 2 — 


Zusammenstellun 
Wimmis  12  m breit 

Müstail  11,50  m breit 

Münster  12,65  m ,, 

Pleif  12,90  m „ 

Disentis  St.  Martin  14,75  m „ 

„ St.  Marien  10,00  m „ 

Clemens  11,00  m „ 


g- 

14,60  m lang 
17.55  m „ 

18.00  m „ 
20,10  m „ 

22.00  m ,, 

16.00  m „ 
23,30  m „ 


Übertragung  der  Bauform  nach  Werden. 

Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  denn  auch  dafür,  daß  von  dort,  von 
Graubünden  aus,  die  Bauform  nach  Werden  übertragen  worden  ist. 
Denn  während  es  an  Anhaltspunkten,  die  nach  einer  anderen  Richtung 
weisen,  vollständig  fehlt,  liegen  mannigfache  Umstände  vor,  die  auf 
frühe  Beziehungen  zwischen  Rhätien  und  Werden  hinweisen.  Der 
Hauptsache  nach  bestehen  dieselben  in  Momenten  baulicher  Art.  Bei 
der  Besprechung  der  um  830  vollendeten  Ludgerus- Krypta  habe  ich 
neben  der  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  angehörigen  Ostkrypta 
von  St.  Emmeram  zu  Regensburg,  die  aber  der  Confessio  entbehrt,  schon 
auf  die  Luciuskrypta  zu  Chur  in  Graubünden  hingewiesen.3  In  einer 

1 Guyer  a.  a.  O.  S.  72. 

2 Dvorak  in  der  Besprechung  von  Zemp-Durrer,  Das  Kloster  von  St.  Johann  zu 
Münster  in  Graubünden,  im  Kunstgeschichtlichen  Anzeiger,  Beiblatt  der  „Mitteilungen  des 
Instituts  f.  österr.  Geschichtsforschung",  Jahrgang  1907,  Innsbruck  1907,  S.  20.  ff.  Bei 
der  Kirche  von  St.  Donato  in  Zara,  die  Dvorak  als  Beispiel  für  das  Vorkommen  der  drei 
gleichartigen  Apsiden  anführt,  handelt  es  sich  um  einen  Rundbau,  an  dessen  Umgang 
die  Apsiden  angelehnt  sind. 

Band  1,  S.  35  und  49,  Nr.  1. 
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besonderen,  von  Aufnahmen  begleiteten  Untersuchung  habe  ich  weiter- 
hin dargetan,  daß  es  sich  dabei  um  eine  in  der  Zeit  von  540  errichtete 
ringförmige  mit  Confessio  versehene,  also  mit  der  Werdener  Ludgerus- 
krypta  ganz  übereinstimmende  Anlage  handelt. 1 Diese  Übereinstimmung 
wird  dann  noch  weiter  durch  den  Umstand  verstärkt,  daß  an  beiden 
Orten  sich  nach  Osten  hin  an  den  Umgang  ein  Anbau  anlehnt,  der, 
wie  dies  für  Werden  sichersteht  und  für  Chur  als  wahrscheinlich  an- 
zunehmen ist,  als  Begräbnisstätte  für  hervorragende  Personen  zu  dienen 
bestimmt  war.  In  den  Krypten  von  Chur  und  Werden  besitzen  wir 
die  einzigen  voll  ausgebildeten  ringförmigen,  mit  Confessio  versehenen 
Kryptenanlagen  diesseits  der  Alpen. 

In  Graubünden  und  in  Werden  besitzen  wir  sodann,  wenn  auch 
nicht  die  einzigen,  so  doch  die  ältesten,  Dreikonchenanlagen,  über  deren 
Bestehen  in  Deutschland  und  der  Schweiz  uns  Kunde  geworden  ist. 
In  dem  ersten  Bande  habe  ich  den  Nachweis  geführt,  daß  die  vom 
hl.  Ludgerus  in  Werden  erbaute  und  804  geweihte  Stephanskirche  als 
Dreikonchenanlage  gestaltet  war.  Es  wird  nicht  bestritten,  daß  die 
Werdener  Stephanskirche,  die  in  den  Erörterungen  über  die  Herkunft 
des  Dreikonchenschemas  an  der  Kirche  St.  Maria  im  Kapitol  in  Köln 
stark  hineingezogen  worden  ist,  die  älteste  bis  jetzt  in  Deutschland 
bekannt  gewordene  Dreikonchenanlage  darstellt.  Der  Aufstellung  ent- 
sprechend, daß  darin  eine  Übertragung  von  Italien  her  zu  erblicken  sei, 
hat  sich  Rathgens  weiterhin  dahin  ausgelassen,  „daß  es  sich  bei  der 
Vorliebe  der  Gegend  von  Mailand  und  Como  für  die  Kleeblattanlage 
bei  dem  Werdener  Bau  um  ein  Werk  der  Magistri  Comocini  handele, 
deren  Anteil  an  einigen  früher  in  Deutschland  ausgeführten  Steinbauten 
nicht  zu  bestreiten  sei“. 2 Ähnlich  heißt  es  bei  Eicken,  „daß  für  die 
Bauform  der  oberitalienische,  vielleicht  sogar  byzantinisch-venetianische 
Kunstkreis  sowohl  die  Anregung  als  auch  die  Arbeitskräfte  geliefert 
habe“.3  Ob  in  Werden  italienische  Werkleute  tätig  gewesen  sind,  ist 
sehr  wohl  möglich,  wenn  es  sich  auch  einer  sicheren  Entscheidung  ent- 
zieht, jedenfalls  hindert  nichts  an  der  Annahme,  daß  der  hl.  Ludgerus 
die  nächste  Anregung  für  den  Bau  seiner  Dreikonchenanlage  in  Grau- 
bünden erhalten  hat,  wo  damals,  als  er  dort  auf  seiner  Fahrt  nach  und 
von  Italien  weilte,  der  Bau  der  Kapelle  im  Kloster  Münster  gerade 
vollendet  dagestanden  habe.  Es  wäre  dabei  sogar  als  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich  zu  betrachten,  daß  der  Wunsch,  in  Werden  etwas  Ähn- 

1 Effmann,  Die  St.  Luciuskirche  zu  Chur.  Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  Jahr- 
gang 7,  1895,  S.  345  ff- 

2 Rathgens  S.  Maria  im  Kapitol  zu  Köln,  Düsseldorf  1913,  S.  152. 

3 Eicken,  Studien  zur  Baugeschichte  von  S.  Maria  im  Kapitol,  Heidelberg  1915, 

S.  52. 

Effmann,  Werden.  TT. 
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liches  entstehen  zu  lassen,  die  Veranlassung  gewesen  sei,  die  Werkleute 
des  eben  vollendeten  Baues  mit  nach  Werden  zu  nehmen  und  mit  ihrer 
Hilfe  dort  eine  ähnliche  Anlage  entstehen  zu  lassen. 

Ein  drittes  Auftreten  gleichartiger  Bauten  begegnet  dann  bei  der 
Clemenskirche  in  der  Dreiapsidenanlage,  und  zwar  wie  bemerkt,  nicht 
nur  als  erstes,  sondern  auch  als  ältestes  Beispiel  dieser  Art  in  Deutschland. 

Also  drei  verschiedene  Bautypen  der  frühesten  Zeit  in  Werden  und 
in  Graubünden  vereint,  dazu  kommt  dann  noch  der  Umstand,  daß  der 
nach  der  Legende  von  einem  Apostelschüler  zum  Christentum  bekehrte 
britannische  König  Lucius,  der  Landespatron  von  Graubünden,  sich 
auch  in  Werden  schon  frühzeitig  und  zwar  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
auch  hier  einzig  und  allein  in  ganz  Deutschland  einer  besonderen  Ver- 
ehrung erfreute.1 

So  trifft  eine  Reihe  von  Momenten  zusammen,  die  auf  alte  Be- 
ziehungen zwischen  Rhätien  und  Werden  hinweisen  und  sich  wohl  am 
einfachsten  durch  die  Annahme  erklären,  daß  der  Verkehr  der  geist- 
lichen Würdenträger,  der  sich  von  Werden  mit  Italien  vollzog,  über  die 
Alpenpässe  von  Rhätien  seinen  Weg  nahm.  So  wird  im  Kloster  von 
Disentis,  an  dessen  Mauern  die  Alpenstraße  vorbeiführt,  wohl  schon  der 
hl.  Ludgerus  geweilt  haben,  als  er  784  mit  seinem  Bruder  Hildigrim  * 
nach  Italien  zog,  wo  er  zuerst  in  Rom  und  dann  in  Monte-Cassino 
Aufenthalt  nahm.  Jedenfalls  stellt  sich  die  Dreiapsidenanlage,  wie  sie 
uns  in  Werden  entgegentritt,  als  eine  Anordnung  dar,  die  der  ganzen 
hier  vorgeführten  Sachlage  gemäß  nur  als  eine  Übertragung  von  Grau- 
bünden aus  betrachtet  werden  kann.  Die  Graubündener  Dreiapsiden- 
kirchen sind  es  denn  auch,  die  die  einzigen  Anhaltspunkte  bieten,  wenn 
der  Versuch  gemacht  wurde,  das  wenige  zusammenzustellen,  was  ein 
Bild  von  dem  ehemaligen  Aufbau  der  Werdener  Clemenskirche  zu  geben 
vermöchte.  Die  Anhaltspunkte  sind  deshalb  nur  schwache,  weil  die 
Clemenskirche  manche  Züge  aufweist,  die  den  Graubündener  Bauten 
wiederum  fremd  sind. 


Einzelformen. 

Die  angenommene  Baugestaltung  läßt  es  erklärlich  erscheinen,  daß 
bei  den  Aufdeckungsarbeiten  Einzelglieder  nicht  zum  Vorschein  gekommen 
sind.  An  ursprünglicher  Stelle  erhalten  geblieben  ist  ein  Sockelstein,  der 
in  der  südlichen  Altarnische  die  südliche  Ecke  bildete  und  der  durch  seine 
Abtreppung  den  sichersten  Anhalt  für  die  Grundrißbildung  der  Apside 
bildete.  Derselbe  ist  in  der  einfachsten,  aus  Platte  und  Schmiege  bestehen- 


1 Ich  koipme  hierauf  bei  der  Luciuskirche,  zurück. 
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den  Form  gebildet.  Dasselbe  Sockelprofil  ist  an  der  Nordtür  an  Ort  und 
Stelle  erhalten  geblieben.  An  dem  aus  den  Steinen  der  Clemenskirche  er- 
bauten jetzigen  katholischen  Krankenhause  zu  Werden  ist  nur  ein  einziges 
Formstück  sichtbar  geblieben,  allerdings  ein  solches  von  bedeutsamer 
Art.  Es  ist  ein  Tympanonstein,  der  dort  über  der  Hoftür  die  gleiche 
Verwendung  gefunden  hat.  Der  1,38  m lange  und  in  der  Giebelspitze 
0,49  m höhe  Stein  zeigt  als  einzigen  Schmuck  ein  erhaben  herausge- 
arbeitetes und  stark  nach  unten  gerücktes  Kreuz  von  34  cm  Höhe  und 
32  cm  Breite,  also  von  fast  gleichschenkeliger  Form.  (Ein  Kreuz  in 
ganz  gleicher  Anordnung  und  Gestaltung,  aber  vertieft  gearbeitet,  be- 
gegnet in  Surburg).  Die  Ausführung  ist  eine  recht  rohe.  Die  Breite 
der  Kreuzbalken  schwankt  zwischen  4 — 5 cm;  während  die  drei  oberen 
Balken  um  1 cm  vor  die  Fläche  vorspringen,  läuft  der  untere  Balken 
am  Unterende  ohne  Vorsprung  aus. 

Der  Tympanonstein  ist  ebenso,  wie  die  Sockelsteine,  im  Kohlen- 
sandstein der  Ruhr  gearbeitet;  bei  den  Aufdeckungsarbeiten  hat  sich 
ganz  abweichend  von  der  nur  wenig  jüngeren  Luciuskirche,  wo  neben 
dem  Kohlensandstein  Tuff,  Baumberger  Gestein  und  roter  Sandstein 
auftritt,  auch  nicht  der  kleinste  Rest  eines  andern  Steinmaterials  vor- 
gefunden. Dieses  und  der  Umstand,  daß  man  bei  dem  Tympanon  unter 
Verzichtleistung  auf  reicheren  Schmuck  den  harten  Sandstein  angewendet 
hat,  legt  die  Annahme  nahe,  daß  auch  bei  sonstigen  Einzelgliedern 
dasselbe  Material  in  einfachster  Behandlungsweise  verwendet  worden 
ist.  Sollte  bei  den  Altarapsiden  dem  Sockelgesims  ein  Kämpfergesims 
entsprochen  haben,  — notwendig  ist  es  ja  nicht  — - so  werden  wir  uns 
dasselbe  wohl  als  Karnies  oder  Schmiegenprofil  zu  denken  haben.  Da 
es  sich  dabei  aber  nicht  um  Steine  handelte,  die  wie  das  Tympanon, 
einer  besonderen  Beachtung  wert  erschienen,  so  werden  dieselben  als 
Steinmaterial  mit  vermauert  worden  sein,  und  eine  Durchmusterung  des 
Gebäudes  nach  dieser  Richtung  hin  ist  ergebnislos  geblieben. 


3.  Luciuskirche.  Rekonstruktion. 


II.  Die  St.  Luciuskirche. 

Baunachrichten. 

Im  Jahre  957  war  die  Clemenskirche  eingeweiht  worden;  noch  bevor 
das  Jahrhundert  zu  Ende  ging,  trat  man  schon  an  den  Bau  der  zweiten, 
dem  hl.  Lucius  gewidmeten  Pfarrkirche  heran.  Wieder  ist  es  Duden, 
dem  wir  die  ältesten  und  zugleich  bestimmtesten  Nachrichten  über  den 
Bau  der  Kirche  verdanken.  Es  geht  aus  ihnen  hervor,  daß  unter  Abt 
Werimbert,  der  von  983 — 1002  dem  Kloster  Vorstand,  im  Jahre  995 
mit  dem  Bau  der  Kirche  begonnen  wurde,  daß  seine  Nachfolger  Rath- 
brand, Heithanrich,  Bardo  und  Gerold  ihn  weitergeführt  haben  und 
unter  Abt  Gero  (1050 — 1063)  seine  Fertigstellung  erfolgte.1 


1 Schani/.,  Werdener  Geschichtsquellen,  S.  19  und  Jacobs,  Annalen,  38:  994  Werirn- 
bertus  . . . construere  incepit  ecclcsiam  novara  prope  Werdenam,  quae  ab  abbatibus  . suc- 
ccssoribus  suis  Rathbrando  videlicet,  Heidanricho,  sancto  Bardone  et  Geroldo  completa 
el  sub  Gerone  abbate  anno  videlicet  1063  kal.  Oct.  per  sanctum  Annonem  archiepiscopum 
Coloniensem  in  honorem  sancti  Lucii  regis  Britanniae  dedicata  et  consecrata  est,  quem- 
admodum  ibidem  in  antiquitatibus  reperitur. 


Der  Duden  zeitlich  zunächststehende  Essener  Chronist  äußert  sich 
hinsichtlich  des  Baubeginns  ähnlich  wie  Duden;  er  gibt  zwar  kein  be- 
stimmtes Jahr  an,  bemerkt  aber,  daß  Werimbert  schon  bei  Jahren  ge- 
wesen, als  er  den  Bau  begonnen  habe.1  Da  Werimbert  schon  1002 
gestorben  ist,  so  führt  diese  Angabe  für  den  Baubeginn  zu  einem 
Termin,  der  sich  mit  der  durch  Duden  überlieferten  Jahreszahl  deckt. 
Etwas  unbestimmter  sind  dagegen  die  Mitteilungen  über  das  Weihejahr 
der  Kirche.  Eine  fast  vollkommene  Übereinstimmung  besteht  aller- 
dings darin,  daß  die  Weihe  der  Kirche  unter  Abt  Gero  durch  den  Erz- 
bischof Anno  II.  von  Köln  vorgenommen  worden  ist.  Neben  den  schon 
angeführten  Angaben  Dudens2  und  des  Essener  Chronisten3 4  wird  von 
dem  letzteren  auch  noch  ausdrücklichst  bemerkt,  daß  Gero,  der  den 
Bau  vollendet  habe,  diese  auch  durch  den  hl.  Anno  habe  einweihen 
lassen.1  Duden  wie  der  Essener  Chronist  .sind  denn  auch  darin  einig, 
daß  sie  da,  wo  sie  ein  bestimmtes  Weihedatum  angeben,  als  solches 
den  1.  Oktober  1063  nennen.  Damit  beginnt  nun  aber  die  Schwierig- 
keit, indem  der  15.  März  1063  als  der  Todestag  des  Abtes  überliefert 
ist.5  Es  muß  also,  wenn  die  Einweihung  der  Kirche  noch  zu  Lebzeiten 
Geros  stattgefunden  hat,  entweder  in  dem  Datum  des  Todestages  oder 
dem  des  Weihetages  ein  Irrtum  obwalten,6  oder  aber,  es  war,  wenn 
beide  Daten  richtig  überliefert  sind,  Gero  nicht  mehr  am  Leben,  als 
die  Weihe  vorgenommen  wurde.  Was  Gregor  Overham  in  seinen 
Annalen  mitteilt,  trägt  nur  dazu  bei,  die  Verwirrung  noch  zu  vergrößern. 
Er  berichtet  nämlich,  daß  die  Kirche  von  Abt  Gero  im  Jahre  1053 

1 Schantz  a.  a.  O.  S.  59:  Werimbertus  . . . Hic  pius  etiam  abbas,  postquam  con- 
senuisset,  prima  novae  parochialis  ecclesiae  prope  Werthinam  versus  plagam  aquilonarem, 
nunc  Nyenkirchen  dictae,  exstruendae  jecit  fundamenta,  sed  morte  praeventus,  quae  exorsus 
fuerat,  successoribus  suis  consumanda  reliquit,  atque  tandem  a Gerone,  20.  abbate  abso- 
luta sunt,  et  in  honorem  sancti  Lucii  regis  Britanniae,  uti  vivus  petierat,  per  Annonem 
archiepiscopum  Coloniensem  kal.  Oct.  a.  1063  dedicata. 

2 Vgl.  Anmerkung  I,  S.  20. 

3 Vgl.  Anmerkung  I,  S.  21. 

4 Schantz  a.  a.  O.  S.  61  : Gero  . . . pio  zelo  absolvit  structuram  parrochialis  ecclesiae 
Newkirchenn,  quam  in  honorem  sancti  Lucii  regis  Britanniae  per  sanctum  Annonem  II. 
archiepiscopum  Coloniensem  dedicari  curavit,  quemadmodum  superius  in  vita  Werimberti 
abbatis  facta  est  mentio. 

Duden  gibt  die  Mitteilung  über  die  Einweihung  der  Kirche  in  folgendem  Wortlaut 
(Schantz  a.  a.  O.  S.  21.):  Tempore  istius  Geronis  abbatis  exstructa  est  capella  prope 
Werthinam  quae  dicitur  Nyenkercken,  et  per  sanctum  Annonem  secundum,  episcopum  Co- 
loniensem, dedicata  est  in  honorem  sancti  Lucii  regis  Britaniae. 

5 Über  den  Todestag  Geros  heißt  es  bei  dem  Essener  Chronisten:  (Schantz  61) 

. . . obiit  idibus  Martii  anno  1063,  sui  regiminis  XIII.  nondum  completo. 

6 ln  dem  Tage  der  Weihe  wird  wohl  kein  Fehler  obwalten,  da  nach  Angabe  von 
Overham  (s.  folg.  Note)  das  Kirchweihfest  am  Sonntage  nach  dem  Michaelstage  (27.  Sep- 
tember) gefeiert  wurde. 
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vollendet  und  durch  Erzbischof  Anno  eingeweiht  worden  sei.  Ein 
Weihedatum  gibt,  er  nicht  an.1  Wenn  die  Kirche  1053  fertiggestellt 
war  und  durch  Erzbischof  Anno  geweiht  worden  ist,  kann  die  Weihe 
sich  aber  nicht  unmittelbar  an  die  Vollendung  angeschlossen  haben,  da 
Anno  erst  1056  Erzbischof  von  Köln  geworden  ist;  sie  wäre  dann  aber 
sicher  nicht  bis  1063  hinausgeschoben  worden,  da  Anno  im  Jahre  1059 
in  Werden  anwesend  war  und  dort  die  neue  Krypta  der  Klosterkirche 
eingeweiht  hat.  Trägt  die  Mitteilung  Overhams  zu  einer  Aufklärung 
somit  nichts  bei,  so  gilt  dasselbe  für  die  von  Bucelinus  gebrachte,  eben- 
falls auf  Gregor  Overham  zurückgehende  Angabe,2  daß  die  Weihe  der 
Kirche  1065  stattgehabt  hätte.3  Die  obwaltenden,  sachlich  übrigens 
belanglosen  Widersprüche  finden  ihre  Lösung  darin,  daß  die  Vollendung 
der  Kirche  unter  Abt  Gero,  die  Weihe  aber  erst  unter  seinem  Nach- 
folger stattgefunden  hat.  Daß  die  Erinnerung  dann  aber  nicht  an  diesem, 
sondern  an  Gero  haften  geblieben  ist,  würde  sich  durch  den  Umstand 
erklären,  daß  mit  der  Vollendung  des  Kirchenbaues  auch  noch  ein 
großer  Teil  der  Bauarbeiten  auf  die  Regierungszeit  des  Abtes  Gero 
entfallen  ist  und  dieser  alles  aufgeboten  haben  wird,  um  auch  den  Bau 
zum  endlichen  Abschluß  zu  bringen.  Gero  war  es  ja  auch,  der  die 
alte  Ludgeridenkrypta  abbrechen  und  1059  durch  einen  Neubau  er- 
setzen ließ.  Man  wird  also  den  Baubeginn  der  Luciuskirche  auf  das 
Jahr  995,  ihre  Weihe  auf  das  Jahr  1063  ansetzen  dürfen.4  Denn  die- 

1 Gregor  Overham  a.  a.  O.  Schantz,  Werdener  Geschichtsquellen  II,  S.  74,  § 294: 
Gero  . . . ecclesiam  S.  Lucii  vulgo  novam  in  suburbio  Werthinensi  ad  Ruram  a suis 
praedecessoribus  Werinberto,  Ratbrando,  Heidanrico,  Bardone  atque  Geroldo  abbatibus 
constructam  anno  MLIII  consummavit.  Ferner  § 299:  Ecclesiam  prope  suburbium  Wer- 
thinense  supra  memoratam  sancti  Lucii  Britanniae  regis  patroni  sanctus  Anno  Colo- 
niensis  archiepiscopus  consecravit,  cuius  dies  dedicationis  anniversaria  solemniter  dominica 
post  sancti  Michaelis  archangeli  dedicationem  cum  utriusque  parrochiae  concursu  peragitur. 

2 Vgl.  Band  I,  S.  369  Nr.  4 und  Jacobs  Annalen  S.  13. 

3 Bucellinus,  Germania  sacra  II,  S.  314:  . . . ecclesiam  parochialem  quae  hodie  nova 
dicitur  . . . s.  Anno  archiepiscopus  ipsemet  consecravit  in  honorem  s.  Lucii  Britanniae  regis 
a.  Chr.  MLXV  et  dedicavit. 

4 In  der  Abhandlung  von  Heinrich  Wehner:  Über  die  Kenntnis  der  magnetischen 
Nordweisung  im  frühen  Mittelalter,  Treptow  bei  Berlin,  1905,  tritt  der  Verfasser  der 
Behauptung  entgegen,  daß  die  meist  vom  reinen  Westosten  abweichende  Richtung  der 
christlichen  Kirchen  des  Mittelalters  dem  jeweiligen  Azimuth  der  Sonne  am  Gründungs- 
tage zuzuschreiben  sei.  Gegenüber  der  astronomischen  Orientierung  sucht  er  den  Nach- 
weis zu  erbringen,  daß  bei  der  Richtung  der  Kirchen  die  magnetische  Orientierung  zur 
Geltung  gekommen  und  es  auf  Grund  des  Gesetzes  des  erdmagnetischen  Perioden-Um- 
laufes  möglich  sei,  eine  Menge  von  Gründungsdaten  sonst  wenig  oder  gar  nicht  bestimmter 
Kirchen  aufzudecken.  (S.  12.)  Es  tragen,  so  sagt  er,  „die  Mehrzahl  der  ehrwürdigen  Plätze 
frühester  Stiftungen  der  Karolinger  und  ihrer  Zeitgenossen,  vielleicht  gar  alle  die  Stellen,  an 
denen  einst  die  Pioniere  des  Christentums  erstmalig  das  Kreuz  aufgerichtet  hatten,  bis  auf 
unser  Geschlecht  noch  das  geheime  Kennzeichen  des  Tages  ihrer  Entstehung  an  sich“ 
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selben  Momente,  die  für  die  Zuverlässigkeit  der  chronikalischen  Be- 
richte hinsichtlich  der  Clemenskirche  sprechen,  fallen  für  die  Lucius- 
kirche vielleicht  noch  mit  stärkerem  Gewichte  in  die  Wagschale,  in- 
dem Duden  der  Weihenachricht  ausdrücklich  die  Bemerkung  beifügt, 
daß  es  so  in  alten  Schriften  angegeben  sei:  in  antiquitatibus  reperitur. 
Ein  ferneres  Merkmal  dafür  bietet  dann  weiter  der  erwähnte  Streit  über 
die  Pfarrgerechtsame,  der  mit  der  Hauptkirche  schon  bald  entbrannte 
und  im  Jahre  1103,  also  vier  Jahrzehnte  nach  der  Einweihung  der 
Kirche  seine  Entscheidung  fand.1  Und  endlich  sind  es  dann  auch  hier 
die  Bauformen,  die  als  Urkunden  in  Stein  Zeugnis  ablegen  für  das,  was 
die  Chronisten  meldeten.  Nur  daß  wir  nicht  wissen,  mit  welcher  Inten- 
sität unter  den  verschiedenen  Äbten  an  dem  Bau  gearbeitet  worden  ist 
und  die  Möglichkeit  offen  gehalten  werden  muß,  daß  der  überwiegende 
Teil  der  Bauarbeit  in  die  zweite  Hälfte  der  auf  die  Ausführung  ver- 
wendeten Bauzeit  fällt.  Von  Belang  ist  aber  dieser  Punkt  nicht,  da 
der  Bau  sich  als  ein  durchaus  planeinheitliches  Werk  darstellt. 

(S.  1 1 f.).  Die  im  Texte  erscheinenden,  auf  ,,rein  magnetischer  Indikation“  beruhenden 
Gründungstermine  mögen  ,,hier  und  da  von  den  urkundlich  beglaubigten  Daten  ein  wenig 
abweichen;  das  hat  dann  aber  gewiß  zumeist  darin  seinen  Grund,  daß  manche,  die  sich 
auf  meine  Bitte  hin  die  Mühe  der  Messung  auferlegten,  in  Ermangelung  von  Vollkomme- 
nerem die  Kirchenrichtung  mit  gewöhnlichen  Kompassen  feststellten“  (S.  io  Nr.  3).  Der 
Frage  nach  der  Berechtigung,  die  der  Theorie  Wehners  zuzuerkennen  ist,  kann  hier  nicht 
nachgegangen  werden.  Ist  die  -Theorie  aber  richtig,  so  muß  der  mit  der  Ermittlung 
der  Kirchenrichtung  von  Lucius  betraut  gewesenen  Stelle  jedenfalls  ein  Irrtum  unter- 
laufen sein.  Wehner  gibt  nämlich  964  als  Gründungsjahr  der  Kirche  und  den  9.  März 
(nach  dem  gregorianischen  Kalender)  als  Gründungstag  an,  weicht  also  von  dem  chroni- 
kalisch überlieferten  Gründungsjahr  995  recht  beträchtlich  ab.  Die  Luciuskirche  rechnet  bei 
Wehner  zu  denjenigen  Kirchenbauten,  von  denen  er  angibt,  daß  ihre  Gründungsjahre  mag- 
netisch indiziert,  zugleich  aber  auch  durch  Urkunden,  Stil  oder  Überlieferung  in  gleicher 
oder  ähnlicher  Höhe  festgestellt  seien  (S.  16).  Woher  Wehner  eine  derartige  Kunde  über 
Lucius  hat,  ist  nicht  ersichtlich,  jedenfalls  ist  sie  nicht  richtig.  An  der  Zuverlässigkeit  der 
überlieferten  Jahreszahl  995  zu  zweifeln,  liegt  kein  Grund  vor,  aber  auch  die  stilistischen 
Merkmale  liefern  kein  Moment,  welches  irgendwie  dazu  veranlassen  könnte,  die  Entstehung 
der  Lucuiskirche  über  das  Jahr  995  hinauszurücken,  die  Datierung  auf  964  würde  viel- 
mehr mit  den  Stilformen  in' einem  geradezu  unlöslichen  Konflikt  stehen.  Wie  bei  der 
Luciuskirche,  so  trifft  auch  bei  der  Werdener  Abteikirche  das  von  Wehner  (S.  12)  er- 
mittelte Gründungsjahr  nicht  zu.  Es  steht  ursprünglich  fest,  daß  Ludgerus  den  Grund 
und  Boden  zum  Kloster  Werden  erst  799  erworben  hat  .(vgl.  Band  I,  S.  1)  und  daß  mit 
dem  Bau  der  Abteikirche  erst  809  begonnen  worden  ist.  (Bd.  I,  S.  30.) 

Liegt  hier  wie  auch  bei  anderen  Jahresdaten  der  Irrtum  klar  zutage,  so  soll  damit 
aber  gegen  die  Wehnersche  Theorie  nicht  Stellung  genommen  werden.  Wenn  dieselbe 
auf  richtiger  Grundlage  beruht,  so  werden  sich  bei  den  starken  Unregelmäßigkeiten,  wie 
sic  an  den  Kirchen  der  Frühzeit  so  häufig  begegnen  und  wie  sie  auch  in  Werden  nicht 
fehlen,  richtige  Ergebnisse  nur  durch  ganz  exakte,  auf  Winkelmessungen  beruhende  Fest- 
stellungen der  Bauachsen  gewinnen  lassen.  Bei  der  jetzigen  Benutzung  und  Gestaltung 
des  Bauwerks  konnten  solche  aber  schwerlich  vorgenommen  werden. 

1 Vgl.  Band  I,  S.  2 ff. 
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Abbildungen. 

Einzelabbildungen  der  Kirche  sind  nicht  vorhanden,  wenigstens 
sind  mir  solche  trotz  der  eingehendsten  Nachforschungen  nicht  bekannt 
geworden.  Die  auf  den  Stadtprospekten  erhaltenen  Ansichten  sind  des- 
halb die  einzigen  Darstellungen,  die  von  dem  früheren  Zustande  der 
Kirche  ein  Bild  geben.  An  erster  Stelle  kommt  hier  in  Betracht  der 
in  Band  I unter  Figur  2 gegebene  Prospekt  von  Braun  und  Hogenberg 
aus  der  Zeit  um  1575;  ihm  gegenüber  tritt  der  Plan  von  Merian  (Band  I, 
Figur  ii  2)  durchaus  zurück,  da  derselbe  in  Abhängigkeit  von  Braun 
und  Flogenberg  entstanden  ist,  diesem  auch  an  Genauigkeit  beträcht- 
nachsteht.  Auf  den  in  Band  I,  Figur  266,  272  und  274  mitgeteilten  Stadt- 
ansichten ist  die  Luciuskirche  nicht  enthalten.  Dagegen  erscheint  sie 
nochmals  auf  dem  neu  aufgefundenen,  oben  näher  besprochenen  Stadt- 
prospekte. Da  derselbe  der  Zeit  zwischen  1764  und  1783  angehörte, 
so  dürfte  dies  die  letzte  Darstellung  sein,  die  den  Bau  noch  als  Kirche 
zeigt.  Eine  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  über  die  Gestaltung  der 
Kirche  bringt  sie  aber  nicht.  Ebensowenig  ist  dies  bei  den  oben  be- 
sprochenen Landkarten  des  Stiftes  Werden  der  Fall.  Was  sie  zeigen, 
ist  lediglich  das,  daß  im  Westen  der  Kirche  ein  Turm  angeordnet  war, 
alles  andere  bleibt  im  Dunkel.1 2 3 

Lage  der  Kirche. 

Wie  die  Clemenskirche  im  Süden,  so  lag  die  Luciuskirche  nach 
Norden  hin  um  etwa  600  m von  der  Klosterkirche  entfernt.2  3 Gleich 

1 Im  I.  Bande  habe  ich  unter  Figur  273  eine  Ansicht  der  Abteikirche  aus  der  Zeit 
um  1801  mitgeteilt,  die  ebenso  wie  eine  unten  zur  Wiedergabe  kommende  Ansicht  der 
Nicolaikapelle  auf  einen  H.  Meißner  zurückgeht.  (Vergl.  Band  I,  S.  195,  Nr.  2.)  Es  darf 
als  nicht  unwahrscheinlich  betrachtet  werden,  daß  derselbe  Zeichner  auch  die  Clemens- 
und  Luciuskirche  im  Bilde  festgehalten  hat.  Trotz  aller  Bemühungen  sind  solche  Abbil- 
dungen aber  nicht  aufgefunden  worden. 

2 Vgl.  die  bereits  erwähnte  Karte  des  Stiftes  Werden. 

3 Wenn  es  richtig  ist,  daß  im  frühen  Mittelalter  darauf  hinausgegangen  wurde,  die 
Hauptkirche  kreuzförmig  mit  Gotteshäusern  einzufassen,  so  darf  auch  auf  Werden  als  Beleg 
darfür  hingewiesen  werden.  Die  Kirche  von  Velbert  im  Osten,  die  von  Bredeney  im 
Westen  (nach  der  strengen  Himmelsrichtung  im  Nordwesten),  die  Clemenskirche  im  Süden, 
die  Luciuskirche  im  Norden  bilden  den  Rahmen,  der  hier  die  Mutterkirche  umschließt. 
Die  Kirchen  von  Velbert  und  Bredeney  sind  spurloser  Vernichtung  anheimgefallen  (vergl. 
Band  I,  S.  5 f.).  ln  der  Clemens-  und  der  Luciuskirche,  die  hier,  neben  der  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Hauptkirche  belegenen  Nicolauskapelle,  ihre  Besprechung  finden  sollen, 
würde  also  der  Querbalken  der  kreuzbildenden  Kirche  zu  erblicken  sein.  Vergl.  hierzu: 
Nordhoff,  Corvey,  S.  154.  Die  kreuzförmige  Einfassung  mit  Gotteshäusern  wurde  zu  Fulda 
1018 — 1030  vollzogen;  zu  Paderborn  von  Bischof  Meinwerk  (f  1036)  geplant;  zu  Münster 
von  Bischof  Hermann  II.  (1174 — 1203)  vollendet. 
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der  Clemenskirche  ist  auch  sie  in  den  Bereich  der  alten  Stadtumwal- 
lungen nicht  eingezogen  worden.  Aber  gegenüber  der  berg-  und  wald- 
umschlossenen Clemenskirche  kam  ihr  zu  gut,  daß  sie  nahe  dem  Flusse 
in  der  fruchtbaren  Ebene  gelegen  war.  Diesem  Umstande  ist  es  zuzu- 
schreiben, daß  sich  auf  der  Nordseite  der  Stadt  eine  kleine  Vorstadt 
ansiedelte,  die,  wenn  auch  von  den  Stadtmauern  nicht  eingeschlossen, 
ein  Zubehör  der  Stadt  wurde  und  blieb.  Dieser  Stadtteil  hieß  und  heißt 
auch  jetzt  noch  Neukirchen  nach  der  der  Luciuskirche  schon  frühzeitig 
beigelegten  Nebenbezeichnung. 


Benennung  der  Kirche:  Luciuskirche. 

Nach  dem  Titelheiligen  trug  die  Kirche  den  Namen  Luciuskirche. 
Ls  war,  wie  schon  bemerkt,  der  Wunsch  des  Kirchengründers  gewesen, 
daß  die  Kirche  dem  hl.  Lucius  gewidmet  werden  sollte.  Daß  zu  Ende 
des  io.  Jahrhunderts  diesem  Heiligen  in  Werden  eine  besondere  Ver- 
ehrung entgegengebracht  wurde,  geht  auch  daraus  hervor,  daß,  wie 
schon  bemerkt,  der  um  diese  Zeit  im  Werdener  Kloster  lebende  ge- 
lehrte Mönch  Uffing,  der  Verfasser  der  Vita  S.  Idae  und  eines  Lob- 
gedichtes auf  den  hl.  Ludgerus,  auch  eine  später  verloren  gegangene 
Vita  S.  Lucii  geschrieben  hat.1  Eine  zweite  bedeutsame  Stätte  der  Ver- 
ehrung besitzt  der  Heilige  in  Chur  in  der  Schweiz,  wo  er  als  Landes- 
patron verehrt,2 3  und  ihm  zu  Ehren  eine  Kirche  errichtet  wurde,8  in 
deren  Krypta  seine  Gebeine  geruht  haben,  bis  sie  in  die  neue  Kathe- 
dralkirche  von  Chur  überführt  wurden.  Die  Identität  des  in  Werden 
gefeierten  britannischen  Königs  mit  dem  gleichnamigen  Heiligen  von 
Chur  wird  von  der  neueren  Forschung  indeß  in  das  Gebiet  der  Sage 
verwiesen,4 * * *  und  für  wenig  wahrscheinlich  wird  es  gehalten,  daß  der 
Anstoß  zu  der  in  Werden  dem  hl.  Lucius  erwiesenen  Verehrung  von 


1 Vgl.  Jacobs,  Annalen,  S.  39. 

2 Vgl.  Joh.  Georg  Mayer.  . St.  Lucii  bei  Chur  vom  2.  Jahrhundert  bis  zur  Gegen- 
wart. Linden,  1876. 

3 Die  Gründung  dieser  vielfach  ungestalteten,  jetzt  dem  Priesterseminar  dienenden 

Kirche  fällt  wahrscheinlich  in  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts.  Als  ein  Überrest  derselben 
ist  die  Krypta  anzusehen:  Die  älteste  und  neben  der  dem  9.  Jahrhundert  angehörigen 

Werdener  Ludgeruskrypta  die  einzige  vollständige,  mit  Confessio  ausgestattete  Krypta  des 

ringförmigen  Typus  diesseits  der  Alpen.  Vgl.  Bd.  I,  S.  49,  Nr.  1 und  Etifmann,  Die 
St.  Luciuskirche  zu  Chur.  Zeitschrift  für  bildende  Kunst.  Jahrgang  1895,  S.  345  ff.,  sowie 
Guyer  a.  a.  O.  S.  49 f. 

1 So  von  Egli,  Kirchengeschichte  der  Schweiz  bis  auf  Karl  den  Großen.  Zürich 

1893;  ebenso  von  Krusch,  dem  jüngsten  Bearbeiter  der  Vitae  S.  Lucii,  in  den  Monum. 
Germ.  S.  Rer.  Mcrov.  III.  S.  1. 
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Rhätien  ausgegangen  sei.1  Die  Verehrung  des  hl.  Lucius  in  Werden 
würde  ja  nun  allerdings  eine  einfache  Erklärung  in  dem  Umstande  finden, 
daß  der  Stifter  von  Werden,  der  hl.  Ludgerus,  in  England  seinen  Studien 
obgelegen  hat,  und  angelsächsische  Einflüsse  in  Werden  noch  lange 
nachgewirkt  haben;  aber  bemerkenswert  bleibt  es  immerhin,  daß  die 
Baugestaltung,  wie  sie  bei  der  Clemenskirche  festgestellt  worden  ist, 
in  Rhätien  ihre  Vorbilder  hat  und  in  Deutschland  nur  in  Werden  be- 
gegnet, ebenso,  daß  der  Typus  der  ringförmigen  Krypta  diesseits  der 
Alpen  nur  in  der  Luciuskrypta  zu  Chur  und  der  Ludgeruskrypta  erscheint. 

Neukirche  — nova  ecclesia,  neo-ecclesia. 

Wie  die  Clemenskirche  vorwiegend  als  Bornerkirche  bezeichnet 
wurde,  so  ist  für  die  Luciuskirche  die  Benennung  Neukirche,  Nova 
ecclesia,  Neoecclesia  in  vorwiegenden  Gebrauch  gekommen.  Daß 
dieser  Name  auch  auf  den  Stadtteil  übergegangen  ist,  ist  schon  er- 
wähnt worden.  In  der  ältesten  Urkunde,  in  der  die  Luciuskirche  vor- 
kommt, der  mehrgenannten  Urkunde  von  1103,  trägt  sie  die  Benennung 
nova  capella. 


Ursprüngliche  Gestaltung  der  Kirche. 

In  ihrem  ursprünglichen  Bestände  war  die  Kirche,  wie  dies  später 
des  näheren  begründet  wird,  eine  dreischiffige  Basilika  mit  verstecktem 
Querschiff,  zwei  östlichen  Flankiertürmen  und  einem  mit  besonderem  Vor- 
bau ausgestatteten  westlichen  Hauptturm. 

Spätere  Schicksale:  gotischer  Umbau  (1467). 

Diese  Anlage  tritt  uns  in  einem  der  Zeit  um  1570  angehörigen 
Stadtprospekte  von  Werden  in  Braun  und  Hogenbergs  Städtebuch  in 
einem  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelten  Zustande  entgegen.  Die 
Kirche  stellt  sich  hier  als  eine  Hallenanlage  mit  kräftig  vortretenden 
Strebepfeilern  dar.  Die  östlichen  Nebentürme  sind  verschwunden,  ganz 
aufrecht  steht  dagegen  der  Hauptturm  mit  seinem  Westvorbau.  Weist 
die  Strebepfeileranordnung2  darauf  hin,  daß  die  bauliche  Umgestaltung 

1 Jostes,  Über  die  Vitae  S.  Lucii.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Stiftes  Werden.  6.  Heft, 
Werden  1897.  Neben  Chur  und  Werden  hat  der  Britannenkönig  auch  noch  in  Hechingcn 
eine  frühe  Stätte  der  Verehrung  gefunden.  Zingler-Laur,  die  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
in  den  Hohenzollernschen  Landen.  Stuttgart  1896  S.  129. 

Auch  nicht  die  geringsten  Spuren  sind  von  derselben  erhalten  geblieben,  nichts 
weist  darauf  hin,  daß  solche  jemals  bestanden  haben.  Träten  dieselben  auf  dem  Bilde 
nicht  so  unverkennbar  hervor,  so  müßte  ihr  ehemaliges  Bestehen  stark  in  Zweifel  gezogen 
werden. 
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der  gotischen  Periode  angehört,  so  haben  sich  auch  an  dem  Bau  selbst 
in  der  Chorpartie  noch  einige  Teile  erhalten,  die  ebenfalls  auf  jene 
Epoche  hinweisen.  Wahrscheinlich  hat  dieser  Umbau  um  die  Zeit  von 
1467  stattgefunden.  Aus  diesem  Jahre  ist  nämlich  eine  Urkunde  vor- 
handen, in  der  berichtet  wird,  daß  ein  Pfarrer  der  Luciuskirche,  Johann 
van  Rhyne,  das  Gut  „ter  Mühlen  up  der  Angeren“  in  Homberg  an  einen 
gewissen  Diedrich  als  Lehngut  übertragen  habe  mit  der  Verpflichtung, 
10  Gulden  und  einen  Hammel  als  Curmede  zu  bezahlen  „zum  Behuf 
des  Hilligen  Sakraments  und  des  Getimmers  der  Kirche  zu  Neukirchen“.1 
Man  wird  daraus  schließen  dürfen,  daß  damals  bei  St.  Lucius  Bauarbeiten 
vorgenommen  wurden.  Bei  der  Baubeschreibung  und  der  Begründung 
der  Rekonstruktion  wird  auf  das,  was  noch  jetzt  von  jener  Bauperiode 
Zeugnis  ablegt,  eingegangen  werden. 


7.  Luciuskirche.  Grundriß-Rekonstruktion. 


Umbau  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

Einen  abermaligen  Umbau  erfuhr  die  Kirche  zu  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, also  kurz  vor  Aufhebung  der  Abtei.  Wir  sind  darüber 
unterrichtet  durch  den  catalogus  abatum, 2 in  dem  gemeldet  wird,  daß 
Anselmus  Groten,  der  von  1775  bis  1791  Pfarrer  an  St.  Lucius  war,  die 
vor  Alter  verfallene  Kirche  wie  neu  wiederhergestellt  habe.  Dieser 
Erneuerungsbau  liegt,  da  Groten  im  Jahre  1788  von  einem  Schlaganfall 
getroffen  wurde,  von  dem  er  sich  nicht  wieder  erholte,  also  zwischen 
1775  und  1788. 3 Über  diese  Erneuerung  können  wir  uns  noch  jetzt 


1 Originalurkunde  im  Werdener  Pi'arrarchiv.  Vergl.  Jacobs,  Pfarrgescbichte,  S.  191. 

2 Über  den  Catalogus  omnium  abatum  vergl.  Band  I,  S 4,  Nr.  2 und  Jacobs,  An- 
nalen, S.  14. 

3 Jacobs,  Annalen,  S.  205.  Anselmus  Groten.  Anno  1775  20.  Martii  constitutus 
pastor  s.  Lucii ; 1788,  16.  Februarii  apople.xia  tactus,  postea  tarnen  adhuc  duos  ac  supra 
medium  annum  vivens,  1791,  21.  Augusti  in  domo  pastorali  phthisi  pulmonali  extinctus. 
Hi c ecclesiam  sancti  Lucii  vetuslate  collapsam  redintegravit. 
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ein  Urteil  bilden.  Dieselbe  bestand  darin,  daß  die  dreischiffige  Kirche 
durch  Abbruch  der  Seitenschiffe  und  Vermauerung  der  Mittelschiff- 
arkarden  zu  einem  einschiffigen  Bau  umgestaltet  -wurde,  der  dann  im 
Geschmack  der  Zeit  mit  hohen,  in  Stichbogen  überdeckten  Fenstern  und 
einer  Voutendecke  ausgestattet  wurde.  Erhalten  geblieben  sind  nur  die 
Seitenschiffe  im  Chor,  und  zwar  auf  der  Nordseite  noch  wesentlich  im 
alten,  auf  der  Südseite  in  dem  im  i 5.  Jahrhundert  geschaffenen  Zustande; 
sie  wurden  aber  durch  Vermauerung  der  Arkaden  abgetrennt  und  zu 
Sakristeien  umgewandelt. 1 

Umänderungen  im  19.  Jahrhundert. 

Roderburg,  Grotens  Nachfolger  im  Pfarramte,  war  der  Letzte  in 
der  Reihe  der  Pfarrer  von  St.  Lucius;  mit  dem  18.  Oktober  1803  schließen 
die  Bücher  der  Pfarrgemeinde. 2 Die  Kirche  selbst  wurde  zu  verschie- 
denen Zwecken  gebraucht  — 1810  fand  in  ihr  die  Aushebung  für  den 
Feldzug  Napoleons  gegen  Rußland  statt  — , bis  sie  durch  die  Domänen- 
direktion des  Rheindepartements  zu  Düsseldorf  zu  einer  Versteigerung 
ausgesetzt3  und  am  26.  Juli  1 8 1 1 für  den  Preis  von  3774  Frcs.  und  77  Cent, 
verkauft  und  dann  zu  einem  Wohnhause  umgestaltet  wurde.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  die  Chorapside  abgebrochen  und  das  Mittelschiff  in  der 
Flucht  der  östlichen  Seitenschiffmauern  gradlinig  abgeschlossen.  Der 

1 Mündlicher  Überlieferung  gemäß  soll  Groten,  der  im  Jahre  1770  behufs  Beilegung 
der  Werdener  Religionszwistigkeiten  im  Aufträge  der  Abtei  nach  Wien  geschickt  worden 
war  (daiüber  unten  bei  der  Nicolaikapelle)  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  zur  Wieder- 
herstellung der  Luciuskirche  ein  Geschenk  von  8000  Goldgulden  erhalten  haben.  Nach 
Werden  zurückgekehrt,  sei  er  aber  an  die  Aufgabe  erst  herangetreten,  als  sich  das  Gerücht 
verbreitete,  daß  die  Kaiserin  dem  Abte  einen  Besuch  abstatten  wolle.  Bei  der  Kürze  der 
Zeit  seien  die  Arbeiten  darum  in  übereilter  und  sparsamster  Weise  zur  Ausführung  gebracht 
worden. 

2 Vergleiche  dazu  Jacobs,  Pfarrgeschichte,  S.  216. 

3 Die  in  Nr.  51  der  Allgemeinen  Politischen  Nachrichten  (Essen,  Donnerstag,  den 
27.  Junius)  enthaltene  Versteigerungsanzeige  lautet: 

In  Gemäßheit  eines  von  der  hochlöblichen  General-Direktion  mir  gewordenen  Auf- 
trags soll : 

1.  die  hieselbst  vor  dem  Hcckthore  zu  Neukirchen  gelegene  abandonirte  Kirche  mit 
dem  Thurme  und  dem  umgebenden  Grasplatze,  ungefähr  137  Quadrat-Ruthen  an 
Flächenraum  enthaltend,  und 

2.  eine  alte  verfallene  Lohmühle  im  Porthofe  mit  dem  untersten  Teiche  in  2 Terminen, 
den  2gten  Juni  und  den  I3ten  Juli  öffentlich  den  Meistbietenden  verkauft  werden. 

Liebhaber  können  sich  an  gemeldeten  Tagen  Nachmittags  um  2 LThr  bei  dem  PIrn. 
Gastwirt  Lothum  einfinden,  auch  die  Bedingungen  und  Taxe  vorher  auf  dem  Domainen- 
Büreau  zu  Werden  einsehen. 

Werden,  den  17.  Juny  1 8 1 1 . 


Der  Domainen-Empfänger : Keller. 
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Abbruch  des  Turmhelms  lieferte  Bauholz  zu  dem  Umbau,  das  oberste 
Turmgeschoß  Steinmaterial  zur  Umfriedigung  des  Grundstückes.  Im 
übrigen  scheint  der  in  der  Anlage  von  Keller,  Erdgeschoß  und  Ober- 
geschoß bestehende,  in  möglichst  billiger  Weise  hergestellte  innere 
Ausbau  die  vom  alten  Bau  noch  vorhandenen  Reste  nicht  sonderlich 
in  Mitleidenschaft  gezogen  zu  haben. 

Neue  Eingriffe  kamen,  als  das  Gebäude  nach  mehrfachem  Besitz- 
wechsel im  Jahre  1862  von  dem  Bürgermeister  Freiherrn  von  Bottlenberg 
gen.  Schirp  angekauft,  und  von  diesem,  der  in  demselben  selbst  Woh- 
nung nahm,  entsprechend  umgestaltet  wurde. 


Jetziger  Zustand. 

Die  Abbildungen  stellen  in  Grundrissen,  Schnitten  und  Ansichten 
das  Gebäude  in  dem  Zustande  dar,  der  ihm  damals  gegeben  wurde.  Zu 
ihrer  Vervollständigung  dienen  die  verschiedenen  auf  photographischen 
Aufnahmen  beruhenden  Ansichten  auf  Tafel  1,  2 u.  3. 

Angesichts  dieses  Abbildungsmaterials  erscheint  eine  nähere  Be- 
schreibung des  Zustandes,  in  dem  dasselbe  nach  Vollendung  der  durch 
den  letztgenannten  Besitzer  vorgenommenen  Umgestaltungen  dastand, 
um  so  weniger  erforderlich,  als  bei  der  Begründung  der  Rekonstruktion 
ohnehin  auf  alle  wichtigeren  Punkte  eingegangen  werden  muß.  Es  mag 
nur  bemerkt  werden,  daß  das  Gebäude  in  seiner  inneren  Einrichtung 
in  zwei  Gruppen  zerlegt  erscheint.  Die  eine  umfaßt  die  ehemalige  Chor- 
partie, die  andere  nimmt  den  bis  zum  Westturm  sich  erstreckenden 
Trakt  des  Mittelschiffes  ein.  Die  im  Osten  belegenen,  mit  einem  be- 
sonderen Eingang  versehenen  Räume  — vier  im  Erdgeschoß,  zwei  im 
Obergeschoß  — dienten  bis  zum  Jahre  1888  als  Amtslokal  für  die  Bürger- 
meistereien Stadt  und  Land.  Den  unglaublich  geringen  Anforderungen, 
die  zu  jener  Zeit  für  diese  Zwecke  seitens  der  Gemeinde  gestellt  wurden, 
ist  es  zuzuschreiben,  daß  dieser  wichtigste  Teil  des  Gebäudes  gänzlich 
unberührt  in  dem  ihm  nach  1811  gegebenen  Zustand  verblieben  ist. 


3i 


9.  Luciuskirche.  Grundriß,  heutiger  Zustand. 
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Für  das  Mittelschiff  hatte  dagegen  die  Besitzänderung  die  Folge,  daß 
neue  Fenster  eingebrochen  wurden,  die  die  alten  Arkadensäulen  der 
Mittelschiffmauern  zum  Teil  in  Wegfall  brachten  und  in  die  Arkaden 
scharf  einschnitten.  Ein  Stück  der  nördlichen  Mittelschiffmauer  kam 
durch  den  Einbau  eines  Treppenhauses  ganz  in  Wegfall.  Die  Absicht, 
das  Obergeschoß  des  Turmes  zu  einer  Saalanlage  auszugestalten,  ist 
nicht  zur  vollständigen  Durchführung  gekommen.  Die  Ersetzung  des 
bisherigen  einfachen  Fensters  auf  der  Südseite  durch  ein  Doppelfenster, 
die  Vermauerung  des  Nordfensters,  die  Anbringung  einer  Balkonplatte 
auf  der  Westseite  und  die  Erneuerung  des  teilweise  zerstörten  Gewölbes 
sind  die  einzigen  hier  zur  Ausführung  gebrachten  Arbeiten. 

Als  nach  dem  Tode  des  Freiherrn  von  dem  Bottlenberg  im  Jahre 
1891  eine  abermalige  Veräußerung  des  Besitztums  notwendig  wurde 
und  die  Gefahr  nahe  rückte,  dasselbe  in  Hände  übergehen  zu  sehen, 
die  Gebäude  und  Grundstück  mehr  als  Finanzobjekt  behandelt  hätten, 
war  durch  meine  dem  Gebäude  gewidmeten  Untersuchungen  die  Auf- 
merksamkeit damals  schon  in  so  nachdrücklicherWeise  auf  das  Bauwerk 
und  seine  hohe  kunstgeschichtliche  Bedeutung  hingelenkt,  daß  der  noch- 
malige Übergang  in  Privatbesitz  verhindert,  das  Bauwerk  vielmehr  für  die 
katholische  Pfarrgemeinde  angekauft  und  seine  Erhaltung  so  dauernd 
gesichert  wurde.* 1  Die  Besitzveränderung  hat  sich  aber  auch  dadurch 
als  vorteilhaft  erwiesen,  daß  die  Bauuntersuchung  sich  nun  in  weiteren 
Grenzen  bewegen  konnte.  Es  konnten  die  Grundmauern  der  Chorapsiden 
nicht  nur  aufgedeckt,  sondern  auch  offen  gelassen  werden;  an  den 
Langwänden  habe  ich  wenigstens  im  Äußeren  den  Resten  der  alten 
Architektur  nachgehen  und  durch  Nachgrabungen  die  ehemaligen  Seiten- 
schiffe feststellen  können.  Besonders  erfreulich  war  es,  daß  im  Jahre 
1906  aus  der  den  wertvollsten  Teil  des  alten  Architekturbestandes 
bergenden  Chorpartie  der  Wohnungseinbau  beseitigt  und  die  Architektur 
ganz  freigelegt  werden  konnte. 

Baubeschreibung  und  Rekonstruktion. 
Abmessungen  der  Kirche. 

Die  Abmessungen  des  Gebäudes  bewegen  sich  in  mittleren  Grenzen; 
einschließlich  der  zum  Teil  zerstörten  westlichen  Eingangshalle  und  der, 

* 

1 Außer  Herrn  Pfarrer  Dr.  Jacobs  war  es  besonders  Herr  Kaplan  Hellings,  der  sich 
die  Erhaltung  der  Kirche  angelegen  sein  ließ.  Nachdem  derselbe  im  Oktober  1891  das 
Besitztum  zunächst  auf  eigene  Rechnung  für  27000  Mk.  angekauft  hatte,  wurde  es  1896 
von  der  katholischen  Gemeinde  übernommen,  für  die,  weil  durch  andere  Aufgaben  stark 
in  Anspruch  genommen,  das  mit  beträchtlichen  Schulden  beschwerte  Besitztum  vorläufig 
allerdings  eine  ziemliche  Belastung  bildete. 
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abgesehen  von  den  Fundamenten,  gänzlich  abgebrochenen  Chorapside, 
beträgt  die  gesamte  äußere  Länge  41,20  m,  die  äußere  Breite  15,20  m. 

Der  besterhaltene  Teil  des  Bauwerks  ist  neben  dem  Westturm  die 
Chorpartie;  die  weitgehendste  Zerstörung  hat  das  Langhaus  über  sich 
ergehen  lassen  müssen,  jedoch  ist  auch  hier  von  dem  alten  Baubestande 
immerhin  noch  so  viel  erhalten  geblieben,  daß  es  auch  noch  jetzt 
möglich  ist,  von  der  ursprünglichen  Baugestaltung  ein  Bild  zu  gewinnen, 
für  das  in  den  Hauptpunkten  eine  weitgehende  Sicherheit  in  Anspruch 
genommen  werden  darf.  Wenn  ich  bei  der  Besprechung  des  Bauwerks 
von  der  Chorpartie  den  Ausgang  nehme,  so  geschieht  das  aber  nicht 
nur  wegen  der  vortrefflichen  Erhaltung  dieses  Bauteiles  und  wegen  der 
Anhaltspunkte,  die  aus  ihm  für  die  Rekonstruktion  der  stärker  zerstörten 


10.  Luciuskirche.  Grundriß  des  Chores. 
Rekonstruktion  schraffiert. 


Teile  des  Langhauses  gewonnen  werden  können,  sondern  insbesondere 
auch  deshalb,  weil  der  Baubestand  keine  Zweifel  darüber  läßt,  daß,  wenn 
es  sich  bei  der  Luciuskirche  auch  um  ein  einheitlich  angelegtes  und 
einheitlich  durchgeführtes  Bauwerk  handelt,  doch  auch  hier,  der  üblichen 
Baugepflogenheit  entsprechend,  mit  dem  Bau  im  Osten  begonnen  und 
dieser  erst  in  seinem  Fortschreiten  den  Westen,  wenigstens  in  stärkerem 
Maße,  in  seinen  Bereich  gezogen  hat. 

Chorpartie ; Apsis. 

Wenn  die  Chorpartie  als  der  am  besten  erhaltene  Teil  des  Ge- 
bäudes bezeichnet  wurde,  so  ist  davon  die  Chorapside  aber  auszunehmen, 
da  diese,  wie  schon  erwähnt,  bei  der  Umgestaltung  der  Kirche  zu  einem 

Eff  mann,  Werden.  TT. 
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Wohnhause  abgebrochen  worden  ist.  Glücklicherweise  ist  aber,  wie 
durch  die  Nachgrabungen  festgestellt  wurde,  die  Umfassungsmauer 
in  ihrem  unter  dem  jetzigen  Terrain  liegenden  Teile  erhalten  geblieben. 
Sie  ist  genau  i m stark,  ihr  V erlauf  zeigt,  daß  die  Apsis  im  Halbrund 
gestellt  war  und  ihre  innere  Tiefe  3,18  m betrug.  Da  ihr  Halbmesser 
2,54  m mißt,  so  erscheint  die  Apsis  also  im  Inneren  als  ein  überhöhtes 
Halbrund.  Da  die  Überhöhung  aber  nur  0,64  m beträgt,  liegt  der  Mittel- 
punkt der  Apsis  nicht  in  der  Fluchtlinie  der  Außenwand  und  so  kommt 
die  Apside  im  Äußern  nur  als  Segment  zur  Erscheinung. 

Daß  für  die  Überdeckung  der  Apside 
ein  Halbkuppelgewölbe  angenommen  wor- 
den ist,  bedarf,  weil  üblicher  Baugewohnheit 
entsprechend,  keiner  weiteren  Begründung. 
Auch  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen, 
daß  die  Apside  mit  Fenstern  ausgestattet 
gewesen  ist,  deren  Zahl  sich  dann  der 
Außenfläche  der  Apside  entsprechend  auf 
3 normiert.  Bei  der  Ergänzung  der  Innen- 
wie  auch  der  Außenarchitektur  ist  davon 
ausgegangen  worden,  daß  die  Wandbehand- 
lung, wie  sie  im  nördlichen  Seitenschiff  noch 
jetzt  erkenntlich  ist,  auch  an  der  Chorapside 
vorhanden  gewesen  ist.  Wie  dort,  sind 
deshalb  den  Fenstern  entsprechend  hier 
drei  Blendbogenstellungen  angenommen  worden,  die  im  Inneren  unten 
eine  Nische,  oben  die  Fensterreihe  einfassen,  im  Äußeren  über  dem 
glatten  Sockel  aber  nur  die  Fenster  umrahmen. 

Chorraum. 

Nach  Westen  hin  schließt  sich  an  die  Apside  der  Chorraum  an 
von  5,20  m Länge  zu  6,66  m Breite.  Derselbe  wurde  beiderseits  von 
Seitenschiffen  oder  Nebenchören  begleitet.  Diese  Seitenschiffe  stehen, 
wenn  auch  in  ihrer  baulichen  Gestaltung  stark  verändert,  doch  in 
solchem  Umfange  aufrecht,  daß  aus  ihren  erhaltenen  Teilen  der  ur- 
sprüngliche Bestand  mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist.  Da  in  dem  Chorraum 
auch  die  Hochmauern  im  wesentlichen  erhalten  sind,  so  läßt  sich  vom 
inneren  und  äußeren  Aufbau  ein  vollkommenes  Bild  gewinnen.1 

1 Der  Braun-Hogenbergsche  Stadtprospekt,  auf  dem,  wie  schon  bemerkt,  die  Kirche 
als  Ilallenbau  erscheint,  weicht  von  dem  Baubestandc  vollständig  ab.  Da  der  Charakter 
der  Kirche,  wie  er  sich  hier  darstellt,  an  dieser  Stelle  aber  sicherlich  niemals  eine  Änderung 
erfahren  hat,  so  wird  es  dadurch  auch  für  das  Langhaus  sehr  zweifelhaft,  ob  dieses  die 
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Der  Chorraum  und 
die  ihn  begleitenden  Ne- 
benchöre haben  die  glei- 
chen Breitenabmessungen 
mit  dem  Langhause  der 
Kirche;  dieselben  betra- 
gen 6,66  m zu  2,34  m im 
Lichten.  Völlig  klar  er- 
scheint hier  zunächst  die 
Anordnung  des  Stützen- 
systems; es  zeigt  die  Ver- 
wendung von  Säulen  und 
Pfeilern,  also  Stützen- 
wechsel. Ganz  erhalten 
geblieben  ist  diese  An- 
lage aber  nur  auf  der 
Nordseite;  auf  der  Süd- 
seite ist  die  Säule,  und 
zwar  beim  Umbau  des 
1 5 . Jahrhunderts,  in  Weg- 
fall gekommen,  indem 
hier  ein  von  Pfeiler  zu 


bei  Braun-Hogenberg  wieder- 
gegebene Hallenform  wirklich 
jemals  aufgewiesen  hat.  Der 
Umstand,  daß,  wie  dies  später 
besprochen  wird,  die  Mittelschiff 
arkaden  wenigstens  auf  derNord- 
seite  noch  jetzt  im  wesentlichen 
erhalten  sind,  läßt  sich  jeden- 
falls mit  einer  Umwandlung  zur 
Hallenkirche  im  Hinblick  auf 
ihre  Gestaltung  nicht  gut  in  Ein- 
klang bringen;  es  sei  denn,  da 
die  jetzigen  Langhausmauern  im 
obern  Teil  im  18.  Jahrhundert 
erneuert  sind,  daß  man  Emporen 
über  dem  Seitenschiff  annimmt. 

Was  sich  noch  an  gotischen 

Resten  erhalten  hat,  sind  Fensterpfosten  und  Gewändstücke,  dagegen  keine  Gewölberippen,  ob- 
schon die  Strebepfeiler  der  Braun  Hogenbergschen  Ansicht  doch  auf  eine  Wölbung  hindeuten. 
Der  Umstand,  daß  auf  dem  Bilde  die  Firstlinie  des  Daches  nicht  der  Mittelachse  des  Turmes 
entspricht,  und  daß  weiter  die  aufgedeckte  Außenmauer  keine  Vorsprünge  zeigte,  weist 
darauf  hin,  daß  vielleicht  nur  das  südliche  Nebenschiff  mit  dem  Mittelschiff  unter  einem  Dach 
zusammengefaßt  wurde.  An  sicherem  Anhalt  für  den  gotischen  Umbau  fehlt  es  demnach. 


12.  Luciuskirche.  Chor,  Nordseite. 
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Pfeiler  gespannter  Spitzbogen  eingezogen  wurde.  Ebenso  sind  die 
ehemals  vorhandenen  Kapitelle  der  Pfeiler  bezw.  Pfeilervorlagen  auf 
der  Südseite  durch  Abschlagen  aller  vortretenden  Teile  zerstört;  auf 
der  Nordseite  ist  das  Kapitell  des  östlichen  Pfeilers  ebenfalls  glatt 
abgearbeitet,  dagegen  ist  das  westliche  Kapitell,  wenn  auch  in  stark 
beschädigtem  Zustande,  erhalten  geblieben.  Sie  sind  bis  aufs  Kleinste 
ausgearbeitet  und  zeigen  sämtlich  die  korinthisierende  Formgebung. 

Die  Pfeilersockel  sind  auf  beiden 

s Seiten  noch  vorhanden.  Die  Säule 

ist  als  Bündelsäule  gestaltet,  das 
rBPr  Kapitell  hat  die  Würfelform,  die 

Basis  die  attische  Bildung.  Zwi- 
schen den  72  cm  starken  Eek- 
pfeilern  und  der  Mittelsäule  sind 
ii  Rundbogen  eingespannt,  von  ge- 

ringer 48  cm  breiter  Mauerstärke, 
beide  werden  dann  gemeinsam  um- 
rahmt, aber  nicht  in  der  üblichen 
Weise  durch  einen  sich  von  Pfeiler 
zu  Pfeiler  spannenden  Rundbogen, 
sondern  in  rechteckiger  Bildung. 
Diese  Bogenumrahmung  ist  aber 
auch  an  der  Südwand  noch  wohl 
erkennbar  geblieben.  Ihre  vor- 
springende Horizontallinie  ist  durch 
ein  Profil  hervorgehoben,  das  z\var 
in  seinen  vot  die  Wandflächen  vor- 
tretenden Teilen  abgeschlagen  ist, 
sich  aber  in  den  Ecken  noch  in  der 
ganzen  Ausladung  erhalten  hat. 
Oberhalb  dieser  Arkaden- Architek- 
tur sind  in  den  Sargwänden  je  3 Ni- 
13.  Luciuskirche.  Schnitt,  Seitenchor.  sehen  angeordnet,  die  segmentför- 

mig  in  die  Mauer  eingetieft  sind.  Die 
mittlere  derselben  zeigt  etwas  größere  Abmessungen  als  die  seitlichen 
Nischen;  sie  hat  nämlich  bei  einer  Breite  von  1,05  m eine  Höhe  von  1,61  m, 
die  seitlichen  Nischen  sind  dagegen  nur  0,88  m breit  und  1,53  m hoch. 
Der  Unterschied  in  der  Tiefe  beträgt  36  cm  gegen  30  cm.  Mit  Ausnahme 
der  Mittelnische  auf  der  Südseite,  die  durch  die  Einführung  des  Spitz- 
bogens zum  Teil  zerstört  ist,  sind  die  Nischen  sämtlich  wohlerhalten. 
Den  unteren  Arkadenbögen  entsprechen  in  der  Hochwand  je  zwei  rund- 
bogig  überdeckte  Fenster.  Eine  Eigenart  derselben  besteht  darin,  daß 
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die  Bogen  der  Lichtöffnung  etwas  in  die  Höhe  gerückt  sind,  so  daß 
die  abgeschrägten  Laibungsflächen  nach  oben  hin  sich  verflachen;  in 
ihrem  jetzigen  vermauerten  Zustand  ist  die  Ausbildung  des  Fensterein- 
satzes nicht  festzustellen.  Die  Fenster  sind  durch  eine  Pilasterarchitektur 
zusammengefaßt,  bei  der  einem  zwischen  die  Fenster  eingefügtem  Wand- 
pfeiler beiderseits  ein  Eckpfeiler  entspricht.  Die  Kapitelle  dieser  Pilaster 
zeigen  korinthisierende  Gestaltung  und  haben  Bossenform;  sie  sind 
ihres  Deckprofils  beraubt;  auch  der  Fries,  der  zwischen  Kapitell  und 
Decke  sich  hingezogen  haben  muß,  ist  durch  die  Senkung  der  Decke, 
die  jetzt  unmittelbar  auf  den  ihrer  Gesimse  beraubten  Kapitellen  ruht, 
in  Wegfall  gekommen.  Deckgesims  und  Fries  sind  in  der  Rekonstruktion 
wieder  ergänzt  worden.  Für  die  Form  des  Gesimses  boten  die  an 
anderer  Stelle  erhalten  gebliebenen  Kapitellgesimse  die  Vorlage. 

Der  Chor  fand  ehedem  seinen  westlichen  Abschluß  in  einer  Bogen- 
anordnung, die  erst  bei  der  Umgestaltung  der  Kirche  zu  einem  Wohn- 
hause  beseitigt  sein  kann.  Dieselbe  hatte  eine  Breite  von  66  cm, 
wie  es  sich  aus  dem  io  cm  starken  Einschnitt,  der  auf  der  Unter- 
suchungsstelle auf  der  Nordseite  festgestellt  worden  ist,  ergab.  Um 
wieviel  die  Pfeilervorlage  vor  der  Mauerflucht  vorsprang,  ist  jetzt  nicht 
zu  ermitteln,  es  wird  dies  aber  bei  einer  Beseitigung  der  noch  vor- 
handenen erhaltenen  Einbauten  vielleicht  festzustellen  sein.  Aus  dem 
Umstand,  daß  der  Einschnitt  in  die  Mauer,  der  beim  Abbruch  der 
Pfeilervorlage  zurückgeblieben  ist,  eine  scharfe  Umgrenzung  aufwies, 
darf  aber  geschlossen  werden,  daß  der  Pfeiler  in  Werkstein  ausgeführt 
war,  eine  Folgerung,  die  auch  daraus  gezogen  werden  kann,  daß,  wenn 
hier  eine  stark  vortretende,  in  Bruchsteinmauerwerk  errichtete  Vorlage 
sich  befunden  hätte,  man  sich  wohl  kaum  die  Mühe  des  Abbruches 
gegeben  hätte.  Hat  man  doch  bei  der  Umgestaltung  zum  Wohnhause 
gerade  bei  dieser  Partie  des  Bauwerks  sich  auf  das  Allernotwendigste 
beschränkt.  Daß  der  Bogen  und  seine  Vorlage  schon  früher  beseitigt 
gewesen  wäre,  ist  auch  ausgeschlossen,  da  der  Einschnitt  in  die  Lang- 
mauer an  der  untersuchten  Stelle  nicht  wieder  ausgemauert  worden 
ist,  was  aber  während  des  Bestehens  als  Kirche  unumgänglich  gewesen 
wäre.  Es  erscheint  daher  als  wahrscheinliche  Annahme,  daß  die  Pfeiler- 
vorlagen im  wesentlichen  aus  Werkstein  bestanden  haben,  deren  Ent- 
fernung leicht  und  auch  lohnend  war.  Bestanden  die  Vorlagen  aber 
aus  Quadern,  die  unmittelbar  der  Mauer  eingefügt  waren,  so  ist  für 
dieselben  nur  ein  geringes  Vortreten  anzunehmen.  Die  Decke  konnte 
nur  als  Flachdecke  ergänzt  werden.  Die  Außenarchitektur  der  Hoch- 
wand bildet  ein  Gegenstück  der  Innenarchitektur:  wie  im  Innern,  so 
sind  auch  im  Äußern  die  Fenster  durch  eine  Pilasterarchitektur  zu  einer 
Gruppe  zusammengeschlossen. 
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Nebenchöre. 

Die  den  Chorraum  begleitenden  Seitenschiffe  sind  Nebenchöre. 
Diese  Seitenchöre  lagen  mit  ihrem  Fußboden  30  cm  unter  dem  des 
Chores,  wie  das  durch  den  Sockel  der  Nischen  sich  ergibt.  Vielleicht 
war,  um  die  Verbindung  bequemer  zu  gestalten,  in  den  Arkadenöffnungen 
noch  eine  Stufe  eingeschaltet.  Der  Haupteingang  zu  den  Nebenchören 
geschah  aber  vom  Westen  her,  wo,  wie  aus  der  Höhenlage  der  Sockel 
hervorgeht,  von  dem  Niveau  des  Langhauses  zu  dem  der  Nebenchöre 
zwei  Stufen  hinaufgingen.  Der  Hauptchor  lag  mit  seinem  Fußboden  um 
vier  Stufen  über  dem  des  Langhauses.  Für  die  Rekonstruktion  der  Neben- 
chöre bietet  nur  die  Nordseite  sichere  Anhaltspunkte;  auf  der  Südseite 
gehören  dem  alten  Bestände  lediglich  die  Unterteile  der  Ost-  und  West- 
mauer an.  Der  Aufbau  derselben  stellt  ebenso,  wie  die  ganze  Süd- 
mauer, eine  spätere  Erneuerung  des  15.  bzw.  18.  Jahrhunderts  dar.  Im 
nördlichen  Nebenchor  dagegen  sind,  wenn  auch  verstümmelt,  die  alten 
Mauern  mit  ihren  Gliederungen  noch  erkennbar  erhalten.  Die  Nord- 
mauer des  Chores  zeigt  in  ihrer,  dem-  Nebenchor  zugewendeten  Seite 
dieselbe  horizontale  Umrahmung,  die  sich  auf  der  Innenseite  gefunden 
hat,  nur  daß  sie  glatt  gehalten  und  durch  einfache  Überkragung  gebildet 
ist.  Auf  der  Ostseite  ist  in  die  Mauer  eine  halbkreisförmige,  von  einer 
Abtreppung  umrahmte  Altarnische  eingefügt.* 1  Daß  dieselbe  mit  einem 
Fenster  ausgestattet  gewesen  ist,  bekundet  der  im  Äußeren  noch  sicht- 
bare, später  allerdings  gotisierte  Deckbogen.  Die  Nordmauer  zeigt 
eine  den  Arkaden  der  Mittelschiffmauern  entsprechende  Gruppierung, 
die  dann  ihrerseits  wiederum  eine  zwiefache  Gliederung  aufweist.  Die 
untere  Partie  derselben  besteht  in  einer  Flachnische,  die  obere  in  einem 
Fenster.  Pilaster  — ein  Mittel-  und  zwei  Eckpilaster  — in  Art  von 
Lisenen  nur  ca.  4 cm  vortretend,  die  in  einem  Rundstab -Kämpfer- 
gesims enden,  bilden  die  Einfassung,  die  in  umrahmenden,  in  der  Korb- 
form gestalteten  Blendbogen  ihren  Abschluß  finden.  Eine  rechteckige 
62  cm  breite,  38  cm  tiefe,  1,05  m hohe  Wandnische,  die  in  der  östlichen 
74  cm  breiten  Ecke  der  Mauer  angeordnet  ist,  wird  zur  Aufbewahrung 
kirchlicher  Gerätschaften  gedient  haben,  dagegen  wird,  wie  noch  des 
näheren  zu  erörtern  ist,  in  einer  58  cm  breiten  Nische  der  70  cm  breiten 
westlichen  Ecke,  die  sich  in  der  Mauer  befindet,  der  Rest  eines  ehe- 
maligen Treppenaufganges  erblickt  werden  dürfen;  die  Höhe  und  Tiefe 
ist  nicht  festzulegen,  da  nach  Abbruch  der  westlichen  anstoßenden  Teile 

1 Die  Altarnischen  sind  in  beiden  Nebenchören  im  unteren  Teil  erhalten.  Die  Altäre 
sind  verschwunden,  dagegen  hat  sich  im  Hauptchor  noch,  vor  die  jetzige  Abschlußmaucr 
etwas  vorspringend,  also  im  Eingang  der  Apside  belegen,  der  Stipes  des  etwa  1,70  m breiten 

1 lauptaltars  über  den  Fußboden  hervorragend  erhalten. 
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die  Ecke  in  roher  Ausführung  erneuert  werden  mußte.  In  der  West- 
mauer endlich  'steht  die  alte  Durchgangsöffnung  mit  ihrer  seitlichen 
Mauervorlage,  ihren  Basen  und  Gesimsen  noch  klar  erkenntlich  da. 
Daß  die  Nebenchöre,  wie  jetzt,  so  auch  ursprünglich  mit  einer  flachen 
Decke  versehen  gewesen  sind,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  die  etwas 
tiefer  liegend  angenommen  wurde,  um  für  Pultdächer  noch  eine  ent- 
sprechende Höhe  zu  erhalten. 

Im  Äußeren  ist  die  Ostwand  ganz  schlicht  belassen;  dagegen  zeigt 
die  nur  auf  der  Nordseite  in  ihrer  alten  Gestaltung  kenntlich  gebliebene 
Langwand  dieselbe  in  Lisenen  und  Blendbogen  bestehende  Verzierungs- 
weise, die  uns  schon  an  den  Außenwänden  der  Ludgeridenkrypta  be- 
gegnet ist.  Die  doppelgeschossige  Gestaltung  der  Innenarchitektur  wie- 
derholt sich  hier  also  nicht.  Die  Ausbildung  der  Sockel  und  Gesimse  der 
Pilaster  stimmen  mit  der  Krypta  überein.  Die  obere  Bogenumrahmung 
zeigt  aber  nicht  den  Rundbogen,  wie  bei  der  Krypta,  sondern,  und 
zwar  in  Übereinstimmung  mit  der  Innenarchitektur,  den  Korbbogen. 
Ein  ca.  20  cm  vorspringender,  in  Sitzhöhe  befindlicher  Mauerabsatz 
wird  wohl  den  Zweck  gehabt  haben,  für  Sitzplätze  zu  dienen. 

Querbau  und  Osttürme.  , 

An  die  Chorpartie  schließt  sich  nach  Westen  hin  eine  Art  von 
Querbau  an.  Zwar  ist  hier  alles,  abgesehen  von  den  dem  Mittelschiff 
und  den  Nebenchören  angehörigen  Teilen,  dem  Abbruch  anheim  ge- 
fallen. Durch  Nachgrabungen  hat  aber  die  in  den  Figuren  darge- 
stellte Grundrißanlage  festgestellt  werden  können.  Hier  ist  es  die  Süd- 
seite, auf  der  der  alte  Bestand  besser  erhalten  geblieben  ist.  Eine 
wichtige  Ergänzung  bietet  aber  die  Nordseite  dahin,  daß  hier  das  auf- 
gehende Mauerwerk  für  den  Aufbau  noch  Anhaltspunkte  bietet.  Die 
Nebenchöre  fanden  danach  westlich  ihre  Fortsetzung  in  quadratischen 
Räumen,  die  auf  ihren  Außenseiten  Nebeneingänge  enthielten,  nach  den 
anderen  Seiten,  also  nach  dem  Mittelschiffe,  nach  den  Nebenchören  und 
den  Seitenschiffen  hin  sich  in  Bogenstellung  öffneten.  Die  Bogenöffnung 
nach  dem  Mittelschiffe  hin  hat  eine  Breite  von  1,90  m.  Für  die  Aus- 
gangsöffnung ergab  sich  in  den  Fundamenten  eine  innere  Weite  von 
1,40  m.  Der  auf  der  Nordseite  zum  Teil  erhalten  gebliebene  Deckbogen 
des  Mittelschiffpfeilers  setzt  auf  dem  Deckgesims  auf  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  Gesims  des  Nebenchoreinganges.  Die  nach  den  Nebenchören 
sich  öffnenden  Arkaden  sind,  wie  schon  dargelegt,  noch  vollständig 
erhalten;  daß  sie  nach  Westen  hin  ihre  Wiederholung  fanden,  wird 
durch  die  vorhandenen  Reste  nicht  minder  sicher  bezeugt.  Wie  war 
aber  nun  der  Aufbau  dieser  Kompartimente  gestaltet?  Daß  sie  nicht 
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in  der  Dachhöhe  der  Seitenschiffe  ihren  Abschluß  gefunden  haben 
können,  geht  aus  einer  Arkade  hervor,  die  auf  der  Nordseite  in  der 
Hochwand  des  Mittelschiffes  sich  erhalten  hat.  Es  ist  eine  Arkade 
jener  Form,  wobei  zwei  kleinere  auf  einer  fast  verschwundenen  Mittel- 
stütze ansetzende  Bögen  von  einem  gemeinsamen  Rundbogen  um- 
spannt werden.  Sie  kann  an  dieser  Stelle  kein  Glied  einer  Außenarchi- 
tektur gewesen  sein,  sondern  muß  einem  Innenraum  angehört  haben, 
der  sich  in  dieser  Arkade  nach  dem  Mittelschiffe  hin  öffnete.  Für  die 
Gestaltung  dieses  Innenraumes  ergeben  sich  zwei  Möglichkeiten:  der- 
selbe bildete  mit  dem  Erdgeschoß  einen  ungeteilten  Raum  oder  es  war 
durch  Einfügung  eines  Zwischenbodens  ein  besonderes  Obergeschoß 
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14.  Wandpfeiler  an  der 
nördlichen  Außenwand 
des  Chores. 

geschaffen.  Gegen  die  erstere  Annahme  spricht  die  Unschönheit  des 
sich  ergebenden  Raumes,  bei  engster  Grundfläche  hätte  derselbe  eine 
ganz  unverhältnismäßige  Höhe  erhalten  müssen;  nicht  minder  spricht 
gegen  die  Erwägung,  daß  die  Arkade  einem  praktischen  Zwecke  gedient 
habe,  sie  also  einem  Raum  angehört  haben  muß,  der  durch  die  Arkade 
einen  Einblick  in  das  Mittelschiff  gestattet.  Daß  es  sich  um  einen 
höher  geführten  Bauteil  handelt,  dafür  sprechen  weiter  die  an  der 
nördlichen  Blochwand  erkennbaren  Unregelmäßigkeiten,  die  nur  vom 
Abbruche  der  östlichen  Mauer  des  hochgeführten  Bauteils  herrühren 
können.  Weisen  diese  Momente  gebieterisch  auf  das  Vorhandensein 
einer  Zwischendecke  hin,  so  erhebt  sich  aber  die  Frage  nach  der  Zu- 
gängigkeit der  Emporenräume.  Durch  Bauten,  die  sich  auf  der  Außen- 
seite dem  Kirchengebäude  angeschlossen  hätten,  kann  dieselbe  nicht 
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erfolgt  sein,  da  über  solche  nicht  nur  nichts  bekannt  ist,  ihr  Vorhanden- 
sein nach  der  ganzen  Lage  der  Sache  auch  ausgeschlossen  ist.  Auch 
eine  äußere  Treppenanlage  kann  nicht  in  Frage  kommen,  da  die  Nach- 
grabungen die  klaren  Linien  der  Umfassungsmauern  zutage  gebracht 
haben.  Der  Zugang  kann  also  nur  im  Innern  gesucht  werden.  In  den 
Räumen  selbst  kann  er  sich  aber  nicht  befunden  haben,  da  die  hier 
befindlichen  Kircheneingänge  die  Möglichkeit  von  Treppenanlagen  aus- 
schließen. Die  Annahme,  daß  über  die  Seitenschiffe  weg  ein  Zugang 
gewesen  ist,  war  der  ganzen  Baugestaltung  nach  nicht  weniger  ausge- 
schlossen. Den  Fingerzeig  zur  Lösung  der  Frage  bot  die  erwähnte 
Mauernische,  die  im  nördlichen  Nebenchor  am  Westende  der  Nord- 
mauer sich  in  einer  Breite  von  58  cm,  einer  Höhe  von  2,20  m und 
einer  Tiefe  von  68  cm  zeigt.  Es  sind  dies  Abmessungen,  welche  sich  von 
der  am  Ostende  der  Wand  befindlichen  Nische,  die  sich  als  solche  klar 
kennzeichnet,  beträchtlich  unterscheiden  und  auf  eine,  allerdings  schmale 
Durchgangsöffnung  hinweisen.  Die  Möglichkeit,  für  eine  hier  ansetzende 
und  in  der  Außenmauer  hochgehende  Treppe  Platz  zu  schaffen,  ist 
dann  dadurch  gegeben,  daß  das  breite  Bankett,  das  sich  auf  der 
Außenseite  der  Nordmauer  gefunden  hat,  für  den  Aufbau  mit  benutzt 
worden  ist.  Es  läßt  sich  dabei  für  die  Treppe  eine  Breite  von  58  cm, 
dem  Maße  der  Eintrittsöffnung,  gewinnen.  Es  ist  dies  allerdings  eine 
geringe  Breite,  indes  sie  ist  ausreichend,  zumal  der  Raum,  der  durch 
sie  zugängig  gemacht  wurde,  nur  5 1/2  Quadratmeter  groß  war,  also 
nur  für  eine  geringe  Anzahl  von  Personen  zu  dienen  hatte.  Aus  dem- 
selben Grunde  kann  die  Steilheit  der  Treppe  zu  einem  Bedenken  um  so 
weniger  Anlaß  geben,  als  auch  der  später  zu  besprechende  Aufgang 
zu  der  großen  Empore  des  Westturms  nur  wenig  günstigere  Verhältnisse 
aufweist.  Der  ganzen  Sachlage  nach  wird  so  mit  Sicherheit  ange- 
nommen werden  dürfen,  daß  die  der  Treppe  gegebene  Rekonstruktion 
in  den  Hauptzügen  der  ursprünglichen  Anlage  entspricht.  Wie  die 
ungewöhnliche  Anordnung  einer  solchen  Nische  an  dieser  Stelle  damit 
ihre  einfache  Erklärung  findet,  so  kann  auch  der  Umstand,  daß  Reste 
der  Treppe  nicht  mehr  vorhanden  sind,  nichts  Auffälliges  an  sich  haben, 
da,  wie  schon  angegeben  ist,  die  ganze  Ecke  vermauert  worden  ist.1 

Die  Decke  des  Untergeschosses  der  Türme  kann  nur  als  Flach- 
decke  ergänzt  werden.  Für  die  Überdeckung  der  Eingangstüren  ist 
im  Innern  ein  Rundbogen,  im  Äußeren  ein  horizontaler,  in  der  Dreieck- 
form gestalteter  Sturz  angenommen.  Es  darf  vermutet  werden,  daß  in 
einem  im  Hofraum  der  Nordseite  als  Trittstufe  verwendeten  1,25  m langen 
Stein,  der  an  den  Enden  25  cm,  in  der  Mitte  40  cm  hoch  ist,  der  Sturz 

1 Möglich  wäre  es  immerhin,  daß  bei  Beseitigung  des  neu  eingefügten  Mauerwerks 
noch  eine  der  unteren  Stufen  zum  Vorschein  käme. 
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der  nördlichen  Eingangstür  noch  jetzt  erhalten  ist.  Die  zu  den  Em- 
poren führenden  Treppen  erhalten  durch  ein  in  der  Mitte  angeordnetes 
Schlitzfenster  genügendes  Licht,  da  die  Ein-  und  Ausgänge  im  Hellen 
liegen.  Den  Emporen  selbst  sind  auf  den  drei  freien  Seiten  rundbogig 
überdeckte  Fenster  von  mäßiger  Größe  gegeben.  Auch  hier  konnte 
nur  eine  flache  Decke  angenommen  werden. 

Wie  war  nun  der  weitere  Aufbau  gestaltet?  Die  Möglichkeit, 
daß  die  Endigung  in  einem  Giebelaufbau  bestanden  hat,  der  in  der 
Höhe  des  Hauptgesimses  des  Mittelschiffes  ansetzte,  so  daß  sich  der 
Bauteil  im  Äußeren  als  ein  schmales,  nicht  vortretendes  Querschiff 
präsentierte,  ist  nicht  gänzlich  ausgeschlossen,  es  würde  sich  dies  aber 
als  wenig  organische  und  sehr  unschöne  Lösung  darstellen,  die  zudem 
auch  nicht  als  besonders  naheliegend  erscheint.  War  doch  in  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Zeit  die  Freude  an  reicheren  Turmanlagen 
schon  so  verbreitet,  daß  der  Annahme  von  turmartig  gestalteten  Auf- 
bauten ein  Hindernis  nicht  entgegensteht.1  Für  dieselbe  spricht  dann 
aber  der  Umstand,  daß  zu  einer  schon  früher  aufgefundenen  runden, 
in  der  attischen  Form  gehaltenen  Basis  bei  den  Freilegungsarbeiten 
im  Chore,  auch  noch  ein  dazu  passendes  Stück  eines  Säulenschaftes, 
ein  in  der  Würfelform  gestaltetes  Kapitell  und  ein  Kapitellaufsatz  zu- 
tage gekommen  sind.  Diese  zu  einander  gehörigen  Stücke  passen 
nicht  für  die  Arkadensäulen  der  Turmemporen,  noch  weniger  für  die 
Arkadenfenster  am  Westturme,  sie  können  nur  von  kleineren  Turm- 
arkaden herrühren,  als  Platz  für  diese  kommen  nur  die  Osttürme  in 
Betracht. 2 Wie  diese  Fundstücke  so  auf  das  Vorhandensein  der  Neben- 

x Neben  Centula,  wo  schon  am  Schluß  des  8.  Jahrhunderts  ein  mit  sechs  Türmen 
ausgestatteter  Bau  erstand  (Effmann,  Centula)  sei  auf  die  ziemlich  gleichzeitige  Michaels- 
kirche zu  Hildesheim  hingewiesen,  die  ebenfalls  sechs  Türme  besaß.  Der  Typus  von  Aachen 
weist  ein  von  zwei  Nebentürmen  begleiteten  Hauptturm  auf. 

2 In  dem  ersten  Teile  dieser  Arbeit  habe  ich  (S.  89  ff.)  der  Helmstedter  Ludgeri- 
(Peter-Johannes)  Kapelle  einen  besonderen  Abschnitt  gewidmet  und  bin  dort  zu  dem  Er- 
gebnis gekommen,  daß  die  Doppelkapelle  ein  einheitliches,  zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte 
des  tt.  Jahrhunderts  errichtetes  Gebäude  ist,  das  im  engen  Anschluß  an  die  1059  geweihte 
Werdener  Ludgeridenkrypta  entstanden  ist.  Die  innige  Verbinduung  zwischen  Werden  und 
Helmstedt  tritt  nun  aber  auch  noch  in  einem  zweiten  Helmstedter  Bau  zutage,  in  der  hl. 
Ludgeri- Klosterkirche,  die,  wenigstens  in  ihrer  Ostpartie,  die  größten  Analogien  mit  der 
Luciuskirche  aufweist.  Wie  die  Luciuskirche  „in  ihrer  besseren  Erhaltung  die  Möglichkeit 
einer  Ergänzung  des  Chores  in  Helmstedt  gewährt“  (P.  J.  Meier,  Baudenkmäler  Braun- 
schweigs,  Kreis  Helmstedt  a.  a.  O.,  S.  21.),  so  gewährt  das,  was  wir  über  den  Helmstedter 
Bau  wissen,  auch  wiederum  eine  Bestätigung  der  Ergebnisse,  die  sich  bei  der  Untersuchung 
von  Lucius  ergeben.  Die  Erbauungszeit  der  Ludgerikirche  ist  nicht  sicher  überliefert. 
Während  Dehio  (Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler  V,  S.  185)  den  Bau  auf  den 
Anfang  des  1 r.  Jahrhunderts  ansetzt,  entscheidet  sich  Meier  (Helmstedt  a.  a.  O.,  S.  23)  für 
die  Zeit  vor  oder  um  1 100.  Da  ich  dafür  halte,  daß  die  der  hl.  Felicitas  geweihte  Krypta 
der  Kirche,  die  von  Meier  (a.  a.  O.,  S.  19)  und  wohl  mit  Recht,  der  Zeit  um  1050  zuge- 
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türme  hinweisen,  geben  sie  dann  weiter  die  Vorlage  ab  für  die  Re- 
konstruktion der  Arkaden  dieser  Türme.  Dieselben  sind  entsprechend 
der  im  Emporengeschoß  aufgedeckten  Arkade,  wobei  die  beiden  Zwischen- 
bogen von  einem  gemeinsamen  Bogen  überdeckt  werden,  angenommen 
worden.  Es  ist  jeder  Turmseite  nur  eine  Arkade  gegeben,  es  mag 
die  Anordnung  aber  auch  eine  andere  gewesen  sein;  es  könnte  also 
namentlich  auch  eine  Doppelarkade  in  Betracht  kommen,  doch  ist  der 
schlichteren  Gestaltung  der  Vorzug  gegeben.  Ist  doch  sogar  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  daß,  da  Glocken  hier  wohl  nicht  unter- 
gebracht waren,  die  Arkaden  ganz  gefehlt  haben.  Der  Kapitellaufsatz 
zeigt  allerdings  eine  Form,  die  in  allgemeinerer  Anwendung  uns  erst 
seit  1 1 oo  begegnet;  derselbe  tritt  aber  in  Gernrode,  also  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  io.  Jahrhnnderts  mit  dem  Kapitell  verschmolzen  in 
so  ausgeprägter  Gestaltung  uns  entgegen,  daß  nichts  davon  abhalten 
kann,  in  den  Fundstücken  Teilstücke  des  ursprünglichen  Baues  zu  er- 
blicken. Denn  wie  sehr  die  Luciuskirche  trotz  ihres  noch  stark  antiki- 
sierenden Gepräges  auch  in  der  Ausbildung  typisch-romanischer  Formen 
schon  vorangeschritten  war,  das  zeigt  schon  allein  die  Ausbildung,  die 
das  Würfelkapitell  hier  gefunden  hatte. 

Wie  dem  Emporengeschoß,  so  sind  auch  dem  weiter  folgenden 
Geschoß  einfache  Rundbogenfenster  gegeben.  Über  dem  den  Ab- 


vviesen  wird,  nicht  ein  ursprünglich  selbständiges  Gebäude,  sondern  von  Anfang  an  ein 
Zubehör  der  Kirche  gebildet  hat,  so  ergäbe  sich  demnach  die  2.  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts 
als  Bauzeit  der  Kirche.  Es  braucht  dieser  Datierungsfrage  hier  aber  nicht  näher  nachge- 
gangen zu  werden,  da  daran,  daß  die  Ludgerikirche  in  wichtigen  Punkten  eine  Nachahmung 
von  Lucius  darstellt,  kein  Zweifel  bestehen  kann,  der  Bau  also  jedenfalls  erst  nach  Lucius 
ausgeführt  ist.  Von  der  Ludgerikirche  sind  nur  noch  Reste  erhalten;  sie  ist  im  Jahre  1553 
durch  die  Helmstedter  Bürger  fast  vollständig  demoliert  worden.  Außer  der  Krypta  waren 
nur  die  unteren  Mauern  des  Chores  und  des  sich  daran  anschließenden  Querraumes  erhalten 
geblieben;  diesen  Teil  richtete  Abt  Hermann,  als  er  1556  nach  Helmstedt  kam,  wieder 
zur  Kirche  ein.  Westlich  von  den  tiefer  liegenden,  das  Hauptchor  flankierenden  Neben- 
chören, waren  auch  hier  zwei  Türme  angebracht.  „Ein  Querhaus  fehlt,  doch  wird,“  so 
bemerkt  Meier,  Helmstedt  S.  21  „der  Chor  wenigstens  durch  einen  Triumphbogen  vom 
Langhaus  getrennt  gewesen  sein.  Dies  geschah  auch  durch  je  einen  quadratischen  Turm, 
der  westlich  und  östlich  nach  dem  Seitenschiff  bzw.  dessen  Verlängerung  je  durch  einen 
auf  Pfeilervorlagen  ruhenden  Bogen  abgeschlossen  war,  nach  dem  Mittelschiff  aber  sich  in 
zwei  langgestreckten  Arkaden  öffnete.“  Also  dieselbe  Anordnung,  wie  bei  Lucius,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daß  den  größeren  Abmessungen  des  Bauwerkes  entsprechend  nach 
dem  Mittelschiffe  hin  zwei  Arkaden  angeordnet  waren,  weil  bei  einer  einzigen  Arkade 
und  gleicher  Kämpferhöhe  die  Scheitelhöhe  die  der  übrigen  Mittelschiffarkaden  zu  sehr 
übertroffen  haben  würde.  Die  Türme  werden,  von  einem  Treppenturm  abgesehen,  die 
alleinigen  Türme  der  Kirche  gewesen  und  als  solche  auch  entsprechend  hoch  gewesen 
sein,  wenigstens  heißt  es  darüber  bei  Meibom  nach  einer  von  Overham  (§  885)  mitgetcilten 
Stelle:  „Im  selbigen  Jahre  (1553)  ist  die  herrliche  schöne  Kirche  zu  St.  Ludgeri  von 
Helmstedt  mit  ihren  zweien  hohen  Türmen  heruntergerissen  worden.“ 
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Schluß  bildenden  Arkadengeschoß  setzten  die  Dächer  an,  für  welche 
ebenso  wie  beim  Hauptturm  nur  die  Zeitform  in  Betracht  kommen 
konnte.  Die  Osttürme  boten  die  Möglichkeit,  von  ihnen  aus  die 
Dächer  der  Seitenschiffe  und  Nebenchöre,  sowie  das  Mittelschiffdach 
zugänglich  zu  machen.  Der  Zugang  zu  den  Seitenschiffdächern  liegt 
auf  der  Höhe  der  Turmemporen,  das  Mittelschiffdach  war  von  dem 
zweitobersten  Turmgeschoß  aus  erreichbar,  das  seinerseits  wieder  von 
den  Emporen  aus  durch  Leitern  zugängig  zu  machen  war.  Da,  wie 
der  Baubestand  dartut,  zwischen  dem  Westturm  und  dem  Mittelschiff- 
dach eine  Verbindung  nicht  bestanden  hat,  ist  das  zweitoberste  Geschoß 
der  Nebentürme  durch  Querdächer  mit  dem  Mittelschiffdache  in  Ver- 
bindung gesetzt. 

Diese  praktischen  Momente  können  aber  für  die  Anlage  der  Neben- 
türme kaum  von  bestimmendem  Einfluß  gewesen  sein;  die  Dächer  der 
Seitenschiffe  lagen  in  so  geringer  Höhe,  daß  sie  von  außen  her  bequem 
zu  erreichen  waren,  ebenso  konnte  vom  Westturm  aus  ein  Zugang  zum 
Mittelschiff  geschaffen  werden.  Auch  kann  bei  der  Geringfügigkeit  der 
Personenzahl,  die  sich  auf  den  Emporen  unterbringen  ließ,  auch  der 
Zweck,  mehr  Raum  zu  schaffen,  nicht  ausschlaggebend  gewesen  sein; 
da  endlich  bei  der  Dürftigkeit  der  Treppenzugänge  die  Emporen  als 
Plätze  für  besonders  ausgezeichnete  Personen  wohl  nicht  in  Betracht 
kommen,  auch  sonstige  Zwecke  mit  ihnen  nicht  in  Verbindung  gebracht 
werden  können,  so  darf  geurteilt  werden,  daß  die  Türme  für  sich  Selbst- 
zweck gewesen  sind,  so  daß  bei  ihrer  Errichtung  also  vorwiegend 
ästhetische  Momente,  das  Betonen  der  Nebeneingänge  und  die  Freude 
an  einer  bewegten  Silhouette  den  Ausschlag  gegeben  haben.  Es  ist 
hierin  ein  weiteres  Moment  dafür  zu  erblicken,  daß  es  sich  um  turm- 
artig hochgeführte  Bauteile  gehandelt  hat. 

Langhaus. 

Der  den  Türmen  entsprechende  Teil  des  Mittelschiffes  ist  von  den 
Hauptteilen  des  Mittelschiffes  nicht  abgetrennt,1  eine  Trennung  wird  für 
das  Auge  nur  durch  die  verschiedenartige  Gliederung  der  Wände  bewirkt. 
Das  Mittelschiff  bildet  somit  einen  vom  Westturm  bis  an  das  Chorqua- 
drat sich  erstreckenden  ungeteilten  Raum.  Das  zwischen  dem  Querbau 

1 Wenigstens  habe  ich  bei  den  von  mir  angestellten  Untersuchungen,  die  sich,  da 
es  sich  um  bewohnte  Räume  handelt,  freilich  im  engen  Rahmen  halten  mußten,  kein  An- 
zeichen einer  solchen  gefunden.  Daß  eine  Trennung  in  der  Art  des  Chorbogens  vor- 
handen gewesen  wäre,  ist  aber  auch  ganz  unwahrscheinlich,  da  die  Breite  des  Pfeilers,  der 
sich  die  Bogenvorlagc  hätte  anschließen  müssen,  zu  gering  ist,  bei  dem  geringen  Zwischen- 
räume die  Anordnung  zweier  Bögen  zudem  auch  ästhetisch  sehr  unschön  gewesen  wäre. 
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und  dem  Westturm  sich  erstreckende  Langhaus  bestand  aus  drei  Jochen, 
in  dem  ebenso  wie  im  Chorquadrate,  Pfeiler  mit  Säulen  wechselten. 
Bei  den  angestellten  Untersuchungen,  die  aber  nur  im  Äußern  vor- 
genommen werden  konnten,  sind  auf  der  Süd-  wie  auf  der  Nordseite 
die  beiden  Mittelpfeiler  in  dem  Mauerwerk  festgestellt  worden.  Ihnen 
entsprach  am  Westende  keine  Pfeilervorlage;  der  Arkadenbogen  setzt 
vielmehr  auf  ein  Gesims  auf,  das  in  die  Ostwand  des  Westturmes  ein- 
gelassen ist.  Von  den  drei  Säulen  haben  auf  der  Südseite  zwei  — die 
beiden  östlichen  — zum  Teil  freigelegt  werden  können;  dieselben 
werden  noch  vollständig  erhalten  sein.  Die  westliche  Säule  hat  dem 
großen  dort  eingebrochenen  Fenster,  wenigstens  in  ihrer  oberen  Partie 
mit  dem  Kapitell  weichen  müssen;  der  untere  Teil  wird  aber  ebenfalls 
noch  an  Ort  an  Stelle  erhalten  sein.  Auf  der  Nordseite  ist  die  östliche 
Säule  ganz  freigelegt  worden;  die  mittlere  ist  durch  den  Treppenausbau 
vollständig,  die  westliche  durch  das  Fenster  wenigstens  in  ihren  oberen 
Teilen  in  Wegfall  gekommen.  Auf  der  Nordseite  ist  die  am  besten 
erhaltene  östliche  Arkade  vollständig  freigelegt,  was  von  der  westlichen 
Arkade  erhalten  ist,  ist  ebenfalls  aufgedeckt.  Auf  der  Südseite  waren 
so  umfangreiche  Eingriffe  nicht  zulässig:  sie  waren  aber  auch  nicht 
erforderlich.  Es  mag  aber  bemerkt  sein,  daß  bei  einer  Offenlegung 
auch  hier  aller  Wahrscheinlichkeit  die  alte  Arkadengestaltung  noch  in 
beträchtlichen  Teilen  zutage  treten  und  das  gleiche  zu  erwarten  sein 
wird,  wenn  es  möglich  ist,  die  im  inneren  stattgehabte  Verkleidung  zu 
beseitigen.  Die  FVeilegungen,  die  ich  im  Äußeren  habe  vornehmen 
dürfen,  geben  aber  über  die  Arkadengestaltung  ausreichenden  Aufschluß; 
sie  haben  dargetan,  daß  die  Arkaden,  wie  sie  das  Chorquadrat  auf- 
weist, in  dem  Langhause  ihre  Wiederholung  fanden.  Wie  dort,  so  auch 
hier  die  kleinen  Rundbögen,  die  sich  von  der  Mittelsäule  zu  den  Pfeilern 
spannen;  wie  dort  die  im  Rechteck  gestaltete  schlichte  Umrahmung. 
Abweichend  ist  nur  bei  den  Pfeilern  die  Abdeckung  der  Kapitelle,  die 
hier  nur  aus  Gesimsen  besteht;  bei  den  Säulen  wiederholt  sich  die 
Bündelform  nicht,  sie  sind  im  Rund  gestellt.  Sockel  und  Basen  wie 
im  Chore,  dagegen  tritt  bei  den  Kapitellen  neben  dem  Würfelkapitell 
das  korinthisierende  Kapitell  auf,  und  zwar  in  der  Art,  daß  die  beiden 
korrespondierenden"  Ostkapitelle  diese  Form  zeigen.  Von  den  Kapi- 
tellen des  Mittelpaares  hat  sich  an  Ort  und  Stelle  nur  das  der  Süd- 
seite erhalten.  Da,  wie  das  östliche  Säulenpaar  bekundet,  den  gegen- 
überstehenden Kapitellen  die  gleiche  Formgebung  gegeben  ist,  so  ist 
für  das  Kapitell  der  nördlichen  Mittelsäule  ebenfalls  die  Würfelform  be- 
stimmt. Das  noch  vorhandene  Fragment  eines  Würfelkapitells  wird  denn 
auch  von  dieser  Stelle  stammen.  Da  hier  bei  dem  Treppenausbau  1863 
die  ganze  Mauer  entfernt  wurde,  war  es  hier  auch  leicht,  das  Kapitell 
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16  a u.  b.  Luciuskirche.  Kapitelle  im  Langhaus. 


unbeschädigt  aus  dem  Mauerwerk  zu  lösen.  Von  den  Kapitellen  des 
Westjoches,  die  durch  die  Fenster  verdrängt  worden  sind,  ist  nichts 
erhalten  geblieben;  sie  sind  wahrscheinlich  schon  1 8 1 1 bei  der  Um- 
gestaltung der  Kirche  zu  einem  Wohnhause  beseitigt  und  dabei  zerstört 
worden.  Es  liegt  daher  kein  Anhalt  darüber  mehr  vor,  ob  sie  als 
Würfel-  oder  als  korinthisierende  Kapitelle  gestaltet  waren.  Bei  der 
Rekonstruktion  ist  das  letztere  angenommen  worden  im  Hinblick  darauf, 
daß  dann  das  in  der  Mitte  befindliche  Würfelkapitell  zu  beiden  Seiten 
von  Kapitellen  der  anderen  Formgebung  flankiert  wird,  also  ähnlich 
wie  im  Chorquadrate  das  Würfelkapitell  beiderseitig  von  korinthisieren- 
den  Pfeilerkapitellen  begleitet  wird. 

Die  Anhaltspunkte,  die  der  erhaltene  Bau  für  die  Wiederherstellung 
gewährt,  sind  damit  im  wesentlichen  erschöpft.  Die  weitere  Ergän- 
zung kann  deshalb  nur  nach  dem  Anhalt  des  Chorquadrates  erfolgen. 
Es  ist  deshalb  der  rechteckigen  Arkadenumrahmung  in  der  oberen  Ho- 
rizontallinie der  Gesimsschmuck1  gegeben  worden,  und  ebenso  sind  die 
Nischen  und  die  Arkadengliederung  der  Hochwände  im  Inneren  wie 
auch  im  Äußeren  wiederholt  worden.  Bei  den  Nachforschungen  zur  Fest- 
stellung der  Seitenschiffmauern  sind  diese  30  cm  über  dem  alten  Fuß- 
boden in  der  gleichen  Stärke  von  1,20  m wie  in  der  Chorpartie  vor- 
gefunden worden;  der  starke  Bankettabsatz  war  also  auch  hier  vor- 
handen. Die  vollständige  Übereinstimmung  in  der  Mauerstärke  müßte 
deshalb  dazu  führen,  die  Architektur,  wie  sie  sich  in  der  Chorpartie 
im  Innern  wie  im  Äußern  erhalten  hat,  auch  hier  beizubehalten. 

Die  Decken  des  Mittelschiffs  und  der  Seitenschiffe  können  nur 
übereinstimmend  mit  den  Decken  der  Chorpartie  angenommen  werden. 

1 Unter  den  Fundstücken  befindet  sich  das  Eckstück  eines  solchen  Gesimses,  als 
gotisches  Fenstergewände  verarbeitet. 
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Für  das  Mittelschiffdach  ist  eine  Nei- 
gung von  45°  angenommen  worden; 
es  fällt  dabei  seine  Firsthöhe  mit 
dem  des  Turmvorbaues  zusammen. 

Die  Höhe  der  Seitenschiffdächer  ist 
durch  die  Baugestaltung  festgelegt; 
dieselbeergibt  eine  fürSchieferdeckung 
noch  vollständig  ausreichende  Neigung 
von  1—2,54 

Westturm. 

Die  besterhaltenen  Teile  des  Bau- 
werkes sind  neben  der  Chorpartie  der 
VVestturm.  Allerdings  nur  in  seinen 
beiden  unteren  Geschossen,  da  die 
oberen,  wie  schon  erwähnt,  zum  Ab- 
bruche gekommen  sind,  als  die  Kirche 
zu  einem  Wohnhause  umgestaltet 
worden  ist. 

Erdgeschoß. 

Der  Turm  erhebt  sich  in  der  Mittelachse  der  Kirche  auf  einer 
quadratischen  Grundfläche  von  9,54  m Seitenlänge;1 2  im  Inneren  bildet 
er  einen  Raum  von  5,40  m im  Quadrat.  Die  Achse  dieses  Innenraumes 
fällt  aber  nicht  mit  der  Hauptachse  zusammen,  sie  weicht  nach  Norden 
um  0,36  m ab;  es  ist  dies  eine  Folge  des  Umstandes,  daß  in  die  Süd- 
mauer die  zum  Obergeschoß  führende  Treppe  eingefügt  ist,  wodurch 
diese  Mauer  eine  Stärke  von  2,43  m erhält,  während  die  Nordmauer 
nur  1,71  m stark  ist.  Wenn  nun  aber  gleichwohl  der  innere  Grundriß 
kein  Oblongum,  sondern  ein  Quadrat  bildet,  so  hat  dieses  seinen  Grund 
darin,  daß  die  Ostmauer  des  Turmes,  in  der  der  Eingang  zur  Treppe 
angeordnet  ist,  ebenfalls  beträchtlich  stärker  ist,  als  die  Westmauer  des 
Turmes,  sie  mißt  nämlich  2,48  m gegenüber  1,66  m der  Westmauer.  Die 

1 Eine  Bleideckung  kann  nur  der  Hauptturm  gehabt  haben,  da  der  hessische  Kapi- 
tän (vgl.  Schantz  II,  S.  147)  die  noch  bequemer  zu  erreichenden  Dächer  der  Nebenschiffe 
natürlich  zunächst  ihrer  Deckung  hätte  berauben  lassen. 

2 Es  sei  bemerkt,  daß  in  der  Zeichnung  die  verschiedenen  Unregelmäßigkeiten  der 
Bauausführung,  wie  z.  B.  die  verschiedenen  Längen  der  Süd-  und  Nordseite  in  Langhaus 
und  Chor,  die  verschiedenen  Arkadenweiten,  die  Versetzung  der  Nischen  gegen  die  untere 
Architektur  im  Chore  usw.  möglichst  genau  wiedergegeben  sind,  ohne  daß  in  der  Bespre- 
chung darauf  Rücksicht  genommen  wird. 
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17.  Luciuskirche. 

Säule  im  Langhaus,  Nordseite. 
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Eingangsöffnung  mit  2,12  m Tiefe  springt  46  cm  vor  die  äußere  Turm- 
flucht vor.  Die  Querachse  ist  also  um  41  cm  nach  Westen  verschoben. 
Die  durch  das  Außere  des  Turmes  bestimmten  Achsen  stimmen  somit 
mit  den  Innenachsen  nicht  überein.  Diese  Verschiebung  übt  nun  ihren 
Einfluß  auf  die  Anordnung  des  Haupteingangs  und  der  Verbindungs- 
Öffnung  mit  der  Kirche  aus.  Man  hat  sich  geholfen,  indem  man  den 
Haupteingang  in  die  Längsachse  der  Kirche  legte,  also  im  Äußern 
Symmetrie  herstellte,  wodurch  dann  aber  im  Innern  der  Eingang  nach 
Norden  hin  aus  der  Achse  rückte.  Umgekehrt  hat  man  den  Durch- 
gang zwischen  Turm  und  Kirche  in  die  innere  Turmachse  gelegt,  was 
dann  wieder  die  Folge  hat,  daß  dieser  mit  der  Mitte  des  Mittelschiffes 
nicht  zusammenfällt. 

Das  die  Eingangshalle  zur  Kirche  bildende  Untergeschoß  des 
Turmes  ist  in  seinem  alten  Zustande  noch  vollständig  erhalten;  es  weist 
eine  leichte  Beeinträchtigung  nur  darin  auf,  daß  der  Fußboden  eine 
Erhöhung  von  52  cm  erfahren  hat.  Die  Uberdeckung  des  Raumes  be- 
steht in  einem  einfachen  Kreuzgewölbe  mit  scharfen  Graten:  mit  Schild-, 
bögen,  und  einem  0,17m  betragenden  Stich.  Das  Gewölbe  ist  in  Bruch- 
steinmauerwerk, 0,40  m stark,  ausgeführt.  An  der  Ostseite  setzt  es  auf 
Eckpfeilern,  an  der  Westseite  auf  Konsolen  auf.  Bei  den  Eckpfeilern, 
die  mit  Sockeln  und  Gesimsen  versehen  sind,  sind  die  ersteren  durch 
die  Fußbodenerhöhung  jetzt  dem  Auge  entzogen.  Das  gleiche  ist  der 
Fall  mit  den  Steinbänken,  die  0,23  m hoch  und  0,30  m breit  dem  Vor- 
sprung der  Eckpfeiler  entsprechen  und  sich  als  Mauervorsprünge  an  den 
Längswänden  der  Turmhalle  hinziehen.  In  einem  mächtigen  Bogen 
öffnete  sich  der  Raum  nach  Osten  nach  der  Kirche  hin;  von  dort  her 
empfing  er  auch,  da  seitliche  Fenster  nicht  vorhanden  sind,  sein  Licht. 
Die  alte  Türanlage  besteht  nicht  mehr,  die  Türschwelle  ist  aber,  wie 
Nachgrabungen  ergeben  haben,  noch  vorhanden. 

Im  Äußeren  erheben  sich  die  Mauern  des  Erdgeschosses  ganz 
glatt  über  einem  aus  vier  Absätzen  bestehenden,  48  cm  ausladenden, 
42  cm  hohen  Sockel.  In  der  Höhe  des  Obergeschosses,  5 >2 5 m über 
diesem  unteren  Sockel  tritt  das  Mauerwerk  dann  wiederum  auf  allen 
vier  Seiten  um  eine  dreifache  Abtreppung  zurück.  Die  Gesamthöhe 
dieser  Abtreppung  beträgt  0,24  m,  das  Zurücktreten  der  oberen  Mauer- 
flucht gegen  die  untere  0,18  m.  Durch  diesen  Rücksprung  wird  dem 
Erdgeschoß  die  Wirkung  eines  mächtigen  Sockels  gegeben.  Die  Ver- 
bindung zwischen  Erdgeschoß  und  Obergeschoß  wird  durch  die  er- 
wähnte, in  der  Südmauer  ausgesparte  Treppe  vermittelt.  Der  Eingang 
liegt  innerhalb  der  Durchgangsöffnung  zur  Kirche,  in  der  südlichen 
Pfeilervorlage  des  diese  Öffnung  überdeckenden  Bogens.  Zwischen  Tür 
und  Antritt  der  Treppe  bildet  sich  so  ein  kleiner  Vorraum.  Die  0,76  m 
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breite  Treppe  ist  mit  einem  steigenden  Tonnengewölbe  überdeckt;  sie 
empfängt  ihr  Licht  durch  zwei  in  der  Außenmauer  angebrachte,  nach 
innen  sich  etwas  erweiternde  Schlitzfenster.  Der  rechtwinklig  nach 
Norden  anbiegende  Austritt  befindet  sich  in  der  Südwestecke;  außer 
von  den  Außenmauern  ist  er  auch  auf  den  beiden  anderen  Seiten  von 
Mauern  umgeben.  Das  so  gebildete  2,25  m hohe  Gehäuse  ist  mit  einem 
Tonnengewölbe  überdeckt  und  auf  der  Nordseite  nach  der  Turmempore 
hin  geöffnet. 

Obergeschoß. 

Obgleich  im  Obergeschoß  die  Stärke  der  Ostmauer  auf  1,76  m 
eingeschränkt  ist,  gestaltet  sich  der  Grundriß  der  Turmhalle  zu  einem 

Oblongum,  das  in  der  Richtung  von  Süd 
nach  Nord  6,56  m,  in  der  Richtung  von  Ost 


nach  West  5,87  m 
seinen  Grund 
darin,  daß 
nicht  nur  die 
Südmauer, 
die  im  Ober- 
geschosse für 


mißt.  Es  hat  dieses 


Obergeschoß. 


19.  Konsole  im  Westbau. 
Erdgeschoß. 


die  Hochfüh- 
rung der 
Treppe  nicht 
mehr  in  An- 
spruch ge- 
nommenwor- 
den ist,  eine 
geringere 
Stärke  erhal- 
ten konnte,  sondern  auch,  daß  die  Stärke  der  Nordmauer  vermindert 
worden  ist.  Beide  Mauern  messen  nur  1,34  m.  In  seiner  Gestaltung 
stimmt  das  Gewölbe  mit  dem  des  Untergeschosses  überein,  nur 
machte  die  Ausgleichung  der  verschieden  großen  Seitenabmessungen 
auf  der  kürzeren  Seite  eine  starke  Stelzung  nötig.  Daß  das  Gewölbe 
eine  teilweise  Neuerung  erfahren  hat,  ist  schon  erwähnt  worden, 
dieselbe  ist  in  Ziegelstein  ausgeführt,  was  wegen  des  Verputzes 
indes  jetzt  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Eine  Abweichung  von  dem 
Erdgeschoß  besteht  darin,  daß  die  Schildbögen  und  Grate,  hier  abge- 
sehen von  der  Südwestecke,  wo  das  Treppengehäuse  bis  zur  Kämpfer- 
höhe aufsteigt,  auf  Konsolen  aufsetzen.  Auf  der  Süd-  und  Nordseite 
war  je  ein  rundbogig  überdecktes  Fenster  vorhanden.  Das  der  Nord- 

Effmann,  Werden . TT. 
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seite  ist,  wie  hervorgehoben,  noch  erhalten,  aber  vermauert,  das  der  Süd- 
seite hat  dem  ebenfalls  schon  erwähnten  Doppelfenster  weichen  müssen; 
über  demselben  war  aber  im  Innern,  bevor  hier  verputzt  wurde,  das 
obere  Stück  des  alten  Fensterbogens  noch  zu  erkennen.  Auf  die  zwischen 
dem  Mittelschiff  und  der  Turmhalle  einstmals  vorhandene  Architektur 
ist  bei  der  Beschreibung  des  Mittelschiffes  bereits  eingegangen.  Mit 
dem  Obergeschoß  des  ehemaligen  Westvorbaues  stand  die  Turmhalle 
durch  eine  i,88m  tiefe  Bogenöfifnung  in  Verbindung,  die  nach  Westen 
sich  erweiterte  und  mit  einer  nach  Westen  ansteigenden  Tonne  über- 
deckt ist. 


Glockenstube. 

Die  Umfassungsmauern  des  obersten  als  Glockenstube  dienenden, 
ein  Quadrat  von  6,56  m Seite  bildenden  Turmgeschosses  stehen  auf 
der  Westseite  noch  in  Höhe  von  etwa  1,78  m aufrecht,  auf  der  Ostseite 
in  Höhe  von  0,70  m.  Die  nach  oben  führende  Treppe  ist  auf  der  West- 
mauer angeordnet;  sie  ist  0,56  m breit  und  mit  Steinplatten  überdeckt.1 
Um  die  zur  Anlage  der  Treppe  erfordliche  Mauerstärke  zu  gewinnen, 
ist  die  Mauer  nach  Westen  hin  um  0,60  m verstärkt  worden.  Auf  die 
quadratische  Grundform  von  9,20  m Seite  des  Turmes  ist  die  Maßnahme 
aber  ohne  Einfluß  geblieben;  die  Mauerverstärkung  erstreckt  sich  näm- 
lich nur  auf  den  Teil  der  Westmauer,  dem  der  Westvorbau  vorgelagert 
ist.  So  wird  es  erreicht,  daß  die  Mauervorlage,  die  auf  dem  noch  zu 
besprechenden  Kuppelgewölbe  der  Vorhalle  aufsetzt,  im  Äußeren  nicht 
in  Erscheinung  tritt.  Es  hatte  diese  Anordnung  zur  weiteren  Folge, 
daß  die  Treppe,  weil  auf  beiden  Seiten  von  Innenräumen  begrenzt,  der 
Beleuchtung  vollständig  entbehrte,  ein  Umstand,  der  bei  der  Benutzungs- 
art dieser  Treppe  allerdings  ohne  Bedenken  war.  Von  der  oberen 
Turmhalle  aus  führt  kein  direkter  Eingang  zur  Treppe.  Sie  ist  gegen- 
wärtig nur  von  der  erwähnten  Balkonplatte  zu  erreichen,  da  die  Ein- 
gangsöffnung sich  an  der  westlichen  Außenseite  des  Turmes  befindet. 
So  lange  der  Westvorbau  noch  bestand,  befand  sich  der  Treppenein- 
gang in  dem  Obergeschosse  desselben. 

Auf  dem  Stadtbilde  von  Braun  und  Hogenberg  zeigt  die  Westseite 
der  Glockenstube  drei  Fensteröffnungen,  die  Südseite  ist  dagegen  fenster- 
los. Nach  den  Angaben  von  Personen  aber,  die  den  Turm  noch  vor 
dem  Abbruch  seiner  oberen  Teile  gekannt  haben,  war  derselbe,  wie 
dies  auch  als  selbstverständlich  anzusehen  ist,  auf  allen  vier  Seiten  mit 
.Schallöffnungen  versehen.  Ihrer  Form  nach  erscheinen  dieselben  auf 


1 In  der  Rekonstruktion  sind  die  Mauern  der  Glockcnstube  entsprechend  dem  äußeren 
Mauervorsprung  in  Höhe  von  1,80  m über  dem  Gewölbe  auf  j m Stärke  zurückgesetzt  worden. 
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dem  genannten  Stadtprospekte  als  ungegliederte  Öffnungen;  sie  sind 
aber  in  der  Rekonstruktion  als  Doppelarkaden  mit  Zwischensäulen  er- 
gänzt worden.  Es  durfte  dies  geschehen  im  Hinblick  darauf,  daß  diese 
im  romanischen  Turmbau  typisch  gewordene  Form,  die  als  Motiv  der 
Innenarchitektur  bei  der  Luciuskirche  vorkommt  und  auch  als  Turm- 
fenster an  dem  Westbau  des  Münsters  im  benachbarten  Essen,  schon 
vor  Lucius  zur  Anwendung  gekommen  ist.1 

Turmhelm. 

Die  einfache  Zeitform,  in  der  der  Turm  bei  Braun  und  Hogenberg 
erscheint,  war  bis  zum  Abbruche  des  Turmes  im  Jahre  1 8 1 1 erhalten 
geblieben;  derselbe  war  früher  mit  einer  Bleideckung  versehen.  Wir 
sind  darüber  durch  Gregor  Overham  unterrichtet,  der  mitteilt,  daß 
während  des  30jährigen  Krieges  im  Jahre  1634  der  hessische  Kapitän 
Wolfersdorf,  der  damals  Werden  besetzt  hielt,  den  Turm  auf  drei  Seiten 
seiner  Bleideckung  habe  berauben  und  Kugeln  daraus  gießen  lassen. 
Overham  nennt  ihn  dafür  einen  homo  obscurus  et  infamis.2 

Westvorbau. 

Der  dem  Turm  im  Westen  sich  anschließende  Vorbau  ist  fast  voll- 
ständig zerstört  worden,  seine  alte  Gestaltung  ist  aber  noch  klar  zu 
erkennen. 

Erdgeschoß. 

Wie  die  erhaltenen  Teile  zeigen,  war  derselbe  innen  im  Rund, 
außen  rechteckig  gebildet.  Das  Maß  seines  Vortretens  ist  durch  Nach- 
grabungen festgestellt  worden.  Es  beträgt  3,75  m bei  einer  Breite  von 

1 Vgl.  Band  i,  S.  242.  Human  (Der  Westbau  des  Münsters  zu  Essen  1890,  S.  32) 
setzt  den  Westbau  von  Essen  in  die  Zeit  der  Äbtissin  Mathilde,  die  von  974  — 1011  regierte. 

2 Gregor  Overham  bei  Schantz,  Geschichtsquellen,  S.  147,  § 967:  Anno  1633  circa 
finera  anni  capitaneus  quidarn  Hassicus  dictus  Wolftersdorf ; homo  obscurus  et  infamis, 
coepit  ex  turri  s.  Ludgeri  Basilicae  Werthinensis  tollere  laminas  plumbeas,  tectum  enim 
totum  plumbeum  est.  Sed  mora  iniecta  coepit  ab  hoc  opere  nefario  desistere  et  aggredi 
aliud  facinus  impium,  turrim  enim  ecclesiae  parochialis  s.  Lucii  regis  Britanniae  sub  cuius 
patrocinio  templum  illud  erectum  extra  suburbium  vulgo  Neukirchen  a tribus  lateribus 
denudare  omnesque  plumbeas  laminas  per  communem  carrucam,  qua  frumenta  ad  molen- 
dinum  quotidie  vehi  solent,  anno  1634  integro  die  jussit  advehi  ad  arcem.  Dann  wurde 
wieder  an  die  Abteikirche  herangegangen  und  auch  diese  ihrer  Bleideckung  beraubt.  Nun 
wurden  auf  Wolffersdorfs  Befehl  an  den  Sonntagen  und  Festtagen  während  der  Predigt 
die  Stadttore  geschlossen  und  die  Landbewohner  zum  Kastell  getrieben,  ut  globulos  pro 
sclopetis  sive,  ut  vocant,  bombardis  fundarent.  Factum  hoc  tarn  diu  usquae  dum  omne 
istud  adductum  plumbum  in  formas  globorum  formatum  est. 
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7,90  m.  Dieselben  haben  ergeben,  daß  der  innere  Grundriß  ein  Halbrund 
darstellte,  dem  sich  im  Westen  eine  Gurtbogenvorlage  anschloß.  Für 
das  Bestehen  einer  solchen  Vorlage  bot  das  Fundamentmauerwerk  der 
südlichen  Ecke  trotz  der  starken  Zerstörung  noch  ausreichenden  Anhalt. 
Es  spricht  dafür  aber  auch  die  Erwägung,  daß  bei  Fehlen  desselben  der 
Grundriß  die  unschöne  Form  eines  überhöhten  Halbkreises  aufweisen, 
und  die  verbleibende  Widerlagsstärke  auch  dem  Bogendurchmesser  nicht 
entsprechen  würde.  Weiter  kommt  noch  hinzu,  daß  sich  an  dem  Halb- 
rund ein  0,30  m breiter  Mauervorsprung  vorgefunden  hat,  der  mit  seiner 
Oberfläche  0,20  m über  der  ebenfalls  aufgedeckten  Türschwelle  liegt, 
so  daß  sich  bei  dem  entsprechend  tiefer  liegenden  Fußboden  der  halb- 
runden Eingangshalle  eine  Sitzbank  bildete,  die  nach  Westen  hin  in 
der  Gurtbogenvorlage  ihren  Abschluß  fand.  Die  Bankbreite  von  0,30  m 
ist  danach  als  maßgebend  für  das  Vortreten  der  Vorlage  angenommen 
worden.  Die  Uberdeckung  des  Raumes  kann  seiner  Grundfläche  ent- 
sprechend nur  in  einer  Halbkuppel  bestanden  haben.  Ansätze  derselben 
sind  in  den  noch  aufrecht  stehenden  Teilen  der  Nischenwandungen 
indes  nicht  mehr  vorhanden,  da  die  bestehende  Eingangstür  weiter 
zurückliegt  und  bei  Anbringung  der  Balkonplatte  mit  einem  neuen  Bogen 
überspannt  worden  ist.  Dabei  blieben  von  dem  alten  Baubestande 
ein  bis  zur  Höhe  der  Halbkuppel  hinaufreichendes  Stück  der  Seiten- 
wandungen bestehen.  Dies  weist  darauf,  daß  die  Kuppel  mit  ihrem 
Stirnbogen  sich  höher  als  die  Fußbodenhöhe  des  Turmobergeschosses 
erhoben  hat.  Hieraus  geht  dann  weiter  hervor,  daß  die  Abtreppung, 
die  am  Turme,  Erd-  und  Obergeschoß  voneinander  abhebt,  und  wie  die 
vorhandenen  Reste  bekunden,  dann  in  schwächerer  Bildung  auch  um 
die  Seitenmauern  des  Vorbaues  herumlief,  an  der  Westfront  desselben 
fehlte.  Dies  mußte  der  Fall  sein,  weil  die  Abtreppung  sonst  in  den 
Stirnbogen  der  Vorhalle  eingeschnitten  hätte.  Das  hätte  nur  vermieden 
werden  können,  wenn  die  Kuppel  beträchtlich  tiefer  angesetzt  hätte. 
Abgesehen  aber  davon,  daß  in  den  erhaltenen  Mauerpartien  nichts  auf 
eine  solche  Anordnung  hinweist,  erscheint  es  auch  durch  ästhetische 
Rücksichten  nahegelegt,  daß  die  Westseite  des  Vorbaues  keine  Ab- 
treppung gehabt,  sondern  in  glatter  Fläche  hochgegangen  ist.  Die  An- 
ordnung einer  Abtreppung  in  der  Westfront  wäre  nur  möglich  gewesen, 
wenn  der  Vorhalle  ein  ganz  gedrücktes  Verhältnis  gegeben  worden 
wäre  und  auch  in  diesem  Falle  hätte  sich  die  Abtreppung  noch  un- 
mittelbar über  den  Stirnbogen  der  Vorhallenkuppel  hinziehen  müssen: 
Beides  Unschönheiten,  die  durch  den  Fortfall  des  Absatzes  in  der 
Westfront  und  die  Höherführung  des  Gewölbes  leicht  zu  umgehen 


waren. 
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Obergeschoß. 

Von  dem  Obergeschosse  des  Vorbaues  sind  nur  die  Ansätze  der 
Seitenmauern  noch  erhalten.  Sie  bekunden,  daß  das  Obergeschoß  als 
eine  oblonge  Kammer  von  6,40  m zu  3,00  m gestaltet  war.  Auf  ihrer 
Südseite  befindet  sich  der  Eingang  zur  Turmtreppe,  der  gegenwärtig 
mittelst  einer  aus  vier  Stufen  bestehenden,  0,75  m hohen  Steintreppe  von 
der  erwähnten  Balkonplatte  aus  erreicht  wird.  Da  die  Balkonplatte 
und  der  Fußboden  des  Turmobergeschosses  auf  fast  gleicher  Höhe 
liegen,  so  ist  damit  ein  weiterer  Anhalt  dafür  gewonnen,  daß  der  Fuß- 
boden in  dem  Obergeschoß  des  Vorbaues  höher  gelegen  hat  als  in  dem 
des  Turmes,  das  Gewölbe  der  Vorhalle  also  ebenfalls  entsprechend 
höher  gereicht  hat.  Es  darf  nun  angenommen  werden,  daß  die  Schwellen 
des  1,80  m hohen  Treppeneinganges  sich  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Fußboden  des  Vorbaugeschosses  befanden.  Der  Niveauunterschied 
zwischen  den  beiden  Räumen  würde  somit  rund  0,75  m betragen  haben. 
Die  Annahme  ist  den  Rekonstruktionszeichnungen  zugrunde  gelegt  und 
sind  zur  Ausgleichung  des  Höhenunterschiedes  in  der  Turm  und  Vorbau 
verbindenden  Durchgangsöffnung  vier  Stufen  eingefügt  worden.  Eine  wei- 
tere Bestätigung  bietet  der  schon  erwähnte  Umstand,  daß  der  Deckbogen 
dieses  Durchganges  nach  außen  hin  ansteigt:  Eine  Anordnung,  die  sonst 
unverständlich  sein  würde,  im  Hinblick  auf  die  im  Durchgänge  befind- 
liche Treppe  aber  eine  ungezwungene  Erklärung  findet. 

In  dem  Braun-Hogenbergschen  Stadtprospekte  erscheint  der  Vorbau 
in  seinem  Obergeschoß  fensterlos.  Daß  derselbe  ursprünglich  nicht 
ohne  Lichtöffnungen  gewesen  sein  wird,  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
wie  sie  gestaltet  waren,  entzieht  sich  indes  unserer  Kenntnis.  Es  mögen 
Fenster  gewesen  sein  und  dann  liegt  es  nahe,  ihrer  drei  anzunehmen;  es 
kann  aber  auch  an  eine  Arkadenreihe  gedacht  werden.  Den  Rekon- 
struktionszeichnungen ist  im  Hinblick  auf  die  große  Schlichtheit  des 
Turmes  die  erstere  Möglichkeit  zugrunde  gelegt. 


Dach. 

Daß  das  Dach  des  Vorbaues  als  Pultdach  gestaltet  war,  bekundet 
der  mehrfach  genannte  Stadtprospekt.  Als  Zeugen  dieser  Anordnung 
sind  außerdem  aber  auch  noch  die  Reste  der  ehemaligen  Halbgiebel 
vorhanden,  die  in  Höhe  von  3,60  m über  dem  unteren  Turmgeschoß 
um  1 5 cm  zurücktreten,  wodurch  die  Unterkante  des  Traufgesimses 
festgelegt  ist,  wie  sie  auch  die  Messungen  für  das  Langhaus  ergeben. 
Die  Höhe  der  Austrittstür  der  Turmtreppe  bestimmt  auch  die  Plrstlinie 
dieses  und  des  Langhausdaches. 
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An  der  Westseite  des  Turmes  zeigen  sich  vier,  einer  weiteren 
Bearbeitung  entbehrende  Kragsteine.  Es  könnte  angenommen  werden, 
daß  dieselben  den  Zweck  gehabt  haben,  Streben  einer  im  Innern  sicht- 
baren Dachkonstruktion  aufzunehmen.  In  den  Zeichnungen  sind  solche 
auch  gegenüberliegend  angenommen  als  Unterstützung  einer  flachen 
Decke.  Nimmt  man  aber  an,  daß  der  Turm  auch  Verteidigungszwecken 
gedient  hat,  so  möchte  die  Annahme  zutrefifen,  daß  an  der  Außenmauer 
ein  Fallgitter  zum  Abschluß  der  unteren  Nische  aufgezogen  werden 
mußte.  In  dem  Falle  würde  auch  die  Beleuchtung  nur  durch  schmale 
Schlitze  erfolgt  sein. 

Arkade  zwischen  Mittelschiff  und  Empore  des  Westturmes. 

Nachdem  Westhaus  und  Langhaus  ihre  Besprechung  gefunden 
haben,  bleibt  noch  zu  untersuchen,  wie  die  Ostwand  des  Turmes  ge- 
staltet war,  also  die  Partie,  in  der  beide  Bauteile  zueinander  in  Beziehung 
treten.  Der  Turm  öffnet  sich  in  seinen  beiden  Geschossen  mit  einer 
großen  Bogenöffnung  nach  dem  Mittelschiff  hin.  Daß  diese  Anordnung 
im  Erdgeschoß  dem  ursprünglichen  Zustande  entspricht,  kann  nicht 
fraglich  sein,  für  das  Obergeschoß  liegt  aber  eine  Schwierigkeit  darin,  daß 
der  Bogen  mit  seinem  Scheitelpunkt  um  1,15  m über  die  für  das  Mittelschiff 
festgestellte  Deckenhöhe  hinausragt:  Eine  Anordnung  also,  die  entweder 
für  das  Mittelschiff  eine  sichtbare  Dachfläche  oder  für  die  Bogenöffnung 
eine  diese  in  ihrem  oberen  Teil  verschließende  Arkadenstellung  bedingt. 
Der  erstere,  zu  der  ganzen  Architekturgestaltung  in  starkem  Gegensatz 
stehende  Fall  braucht  nicht  weiter  erörtert  zu  werden,  da  es  feststeht, 
daß  der  letztere  Fall  hier  Vorgelegen  hat.  Durch  eine  Ziegelwand  zwar 
zum  größten  Teil  verdeckt,  waren  in  der  Umrahmung  der  Öffnung  die 
Abbruchspuren  einer  hier  ehedem  vorhanden  gewesenen,  mit  dem  Turm- 
mauerwerk im  Verband  aufgeführten  Zwischenmauer  noch  gut  erkennbar. 
Einzelne  von  dem  Abbruch  derselben  herrührende,  besonders  hervor- 
tretende Steine  dieser  Mauer,  die  52  cm  dick  war,  griffen  binderartig 
in  die  25  cm  starke  Ziegelmauer  ein.  Steht  das  Vorhandensein  einer 
alten  Zwischenmauer  also  zweifelsfrei  fest,  so  fehlt  es  dagegen  an  jedem 
Anhalt  über  ihre  Gestaltung;  im  Hinblick  auf  die  geringe  Stärke  der 
Zwischenmauer  ist  aber  angenommen  worden,  daß  dieselbe  in  eine 
Arkadenreihe  aufgelöst  gewesen  ist.  Das  über  die  Arkade  des  Lang- 
hauses sich  hinziehende  Gesims  ist  auch  an  der  Westseite  des  Langhauses 
fortgesetzt  worden;  daß  damit  der  ursprüngliche  Zustand  wiedergegeben 
ist,  dafür  sprechen  zunächst  ästhetische  Momente,  außerdem  kommt 
aber  auch  in  Betracht,  daß  die  bei  der  Umgestaltung  der  Kirche  zu 
einem  Wohnhaus  im  Untergeschoß  dem  Turme  Vorgesetzte  Fachwerk- 
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mauer  der  Ostwand  des  Turmes  nicht  unmittelbar  vorgelegt  ist,  sondern 
um  8 cm  davon  absteht.  Die  Erklärung  für  diese  Erscheinung  kann 
nur  darin  beruhen,  daß  einem  unmittelbaren  Heranrücken  der  Fach- 
werkwand an  die  Turmmauer  ein  Hindernis  entgegenstand,  ein  solches 
aber  nicht  wohl  anders  als  in  einem  vor  die  Wand  vortretenden  Gesims 
erblickt  werden  kann.  Das  Gesims  tritt  im  Langhause  um  14  cm  vor 
die  Flucht  der  Wand  vor.  Man  mag  nun  das  Gesims  zum  Teil  herunter- 
geschlagen haben,  unregelmäßige  Zacken  davon  mögen  wohl  stehen 
geblieben  sein  und  so  den  Zwischenraum  veranlaßt  haben,  der  dann 
durch  Ausflicken  verdeckt  wurde. 

Bauausführung. 

Im  Gegensätze  zu  dem  bis  ins  kleinste  ausgeklügelten  Bauent- 
wurf steht  seine  Ausführung;  hier  walten  Unregelmäßigkeiten  ob.  So 
differieren,  um  einiges  hervorzuheben,  die  inneren  Längen  des  Lang- 
hauses, doch  lassen  sich  die  Unterschiede  infolge  der  Einbauten  nicht 
genau  nachprüfen.  Im  Chorhause  ist  die  innere  Länge  auf  der  Nord- 
seite die  größere,  sie  beträgt  dort  5,10  m gegen  5,00  m auf  der  Südseite. 
Die  lichte  Breite  des  Chorraumes  beträgt  im  Osten  6,65  m,  im  Westen 
6,55  m.  Die  Arkaden  des  Langhauses  schwanken  in  der  Breite.  Um- 
gekehrt verhält  sich  die  handwerkliche  Ausführung;  dieselbe  steht  auf 
einer  Höhe,  die  selbst  in  der  Jetztzeit  noch  nicht  viel  zu  überbieten 
wäre.  Diesem  Umstande  ist  es  zu  verdanken,  daß  das  Gebäude  nach 
900  jährigem  Bestände  trotz  der  Schwäche  der  Mauern  den  Unbilden, 
die  es  durch  den  Abbruch  der  Apside  und  der  Nebenschiffe  erlitten 
und  die  Vernachlässigung,  die  es  erfahren  hat,  überdauerte.  Die  erstaun- 
liche Schärfe  der  Stoß-  und  Lagerfugen  spricht  für  die  große  Sorgfalt 
der  Bauausführung. 

Kohlensandstein. 

Der  Kern  des  Mauerwerks  besteht  aus  Bruchsteinmauerwerk,  das 
in  dem  wetterfesten  Ruhrkohlensandsteine  ausgeführt  ist.  Zu  den  Ecken 
sind,  soweit  nicht  Werksteine  benutzt  worden  sind,  größere,  sorgfältiger 
hergerichtete  Blöcke  gewählt.  In  diesem  Stein  sind  auch  die  ein- 
fachen Steinmetzarbeiten  ausgeführt.  Er  ist  benutzt  zu  den  Wandpfeilern 
im  Innern,  den  Lisenen  im  Äußern,  wie  auch  zu  den  Bögen  in  den 
Turmgewölben.  An  den  Pilastern  wechseln  Binder  mit  Läufern,  bei 
denen  die  letzteren  jedoch  aus  senkrecht  gestellten  Platten  bestehen. 

Tuffstein. 

Wo  es  sich  um  die  Ausführung  von  Mauerwerk  handelte,  dem 
der  harte  Bruchstein  Schwierigkeit  in  der  Bearbeitung  entgegensetzte, 
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hat  man  zum  Tuffstein  gegriffen.  In  ihm  sind  die  Nischen  und  die 
Fensterbögen  in  den  Seitenschiffen  hergestellt,  er  erscheint  auch  in  der 
Umrahmung  der  Mittelschiffarkaden. 

Roter  Sandstein. 

Roter  Sandstein  bildet  das  Material  der  Säulenschäfte  im  Langhaus, 
weißer  dagegen  das  der  Basen  und  Kapitelle,  der  Gesimse,  der  Pfeiler 
und  Wandlisenen. 

Baumberger  Stein. 

Wie  im  Westbau  von  Essen,  so  sind  auch  in  der  Luciuskirche  die 
Bauteile,  die  eine  bildhauerische  Arbeit  bedingten,  in  Baumberger  Stein 
ausgeführt  worden.  Es  sind  dies  die  Basen  und  Kapitelle  der  Säulen, 
die  Kapitelle  der  Wandpfeiler,  der  Arkaden  im  Chorraum,  die  inneren 
und  äußeren  Pilasterkapitelle  der  Hochwand,  die  Gesimse  der  Lisenen 
an  der  Innen-  und  Außenwand  der  Nebenchöre,  und  das  Horizontalgesims 
der  Arkaden.  An  der  dem  io.  Jahrhundert  angehörigen  Peterskirche 
ist  die  Verwendung  von  Baumberger  Stein  nicht  beobachtet  worden.1 
Aber  an  der  um  1059  erneuerten  Ludgeridenkrypta. 2 3 Da  das  Essener 
Oktogon  nach  der  begründeten  Annahme  von  Humann  um  1000  ent- 
standen ist,8  Lucius  also  zwischen  dem  Essener  Bau  und  der  Werdener 
Krypta  rangiert,  so  gebührt  hier  Essen  die  Priorität  in  der  Verwendung 
jenes  Bausteines.  Daß  der  Stein  aber  schon  zu  dieser  Zeit  in  Essen 
zur  Anwendung  gekommen  ist,  wird  wohl  mit  der  nahen  Verbindung 
von  Essen  und  Werden  Zusammenhängen.  Die  Fundgruben  des  Baum- 
berger Steins  liegen  unweit  von  Münster,  dem  Bischofssitze  des  Gründers 
von  Werden;  sie  liegen  in  unmittelbarer  Nähe  von  Billerbeck,  wo  der 
hl.  Ludgerus  gestorben  ist.  Da  der  schöne  und  überaus  leicht  zu  be- 
arbeitende Baumberger  Stein  bei  den  in  Münster  und  seiner  Umgebung 
zur  Ausführung  gebrachten  Bauten  naturgemäß  von  vornherein  ein 
beliebtes  Baumaterial  gebildet,  konnte  er  in  dem  mit  Münster  in  engster 
Verbindung  stehenden  Kloster  von  Werden  und  somit  auch  in  Essen 
nicht  unbekannt  sein.4 * * * 

1 Vgl.  Bd.  I.  S.  273. 

2 Vergl.  Bd.  I.  S.  128. 

3 Humann,  Essener  Westbau. 

4 Das  älteste  mir  bekannte  in  Baumberger  Stein  hergestellte  Formstück  ist  ein  aller 

Wahrscheinlichkeit  von  dem  Dombau  des  Bischofs  Dodo  (967 — 993)  zu  Münster  stammendes 

Kapitell,  das  ich  vor  Jahren  unter  altem  Abbruchsmaterial  aufgefunden  und  angekauft, 

späterhin  dem  Landesmuseum  der  Provinz  Westfalen  in  Münster  überwiesen  habe.  Die 
skizzenhafte  Abbildung  desselben  bei  Human  bezeugt,  daß  dasselbe  mit  den  Bildungen 

von  Essen  und  Werden  nichts  gemein  hat. 
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Mörtel. 

Der  Mörtel  ist  von  großer  Festigkeit,  er  zeigt  die  Verwendung  von 
trocken  gelöschtem  Kalk,  ziemlich  grobkörnigem  Sand,  aber  ohne  die 
bei  der  Peterskirche  auftretende  Beimengung  von  starken  Kieselstücken. 
Die  römische  Technik,  die  den  Zweck  hatte,  durch  Beimischung  von 
Ziegelmehl  und  Ziegelstücken  ein  rascheres  Abbinden  und  Erhärten  der 
Mörtels  zu  erreichen,  wie  bei  anderen  Werdener  Bauten  festgestellt 
worden  ist,1  ist  auch  hier,  besonders  am  Turme,  zur  Anwendung  ge- 
kommen. Es  ist  früher  schon  bemerkt  worden,  daß  sich  über  die  Elerkunft 
der  in  Werden  verwendeten  römischen  Ziegelreste  — denn  nur  solche 
können  in  Betracht  kommen  — eine  sichere  Mutmaßung  nicht  aufstellen 
läßt.2  An  Interesse  hat  dieser  Punkt  nun  aber  noch  dadurch  gewonnen, 
daß  in  dem  von  der  Luciuskirche  herrührenden  Baumaterial  ein  zum  Aus- 
gleichen gebrauchtes  Stück  eines  Ziegelsteines  aufgefunden  worden  ist. 

1 Vgl.  I.  Band,  S.  51  (Stefanskirche),  S.  128  (Ludgeridenkrypta),  S.  166  (Salvator- 
kirche), S.  261  (Peterskirche),  sowie  oben  bei  der  Clemenskirche.  Über  den  Mörtel  der  noch 
zu  besprechenden  Nicolaikapelle  ist  nichts  bekannt,  derselbe  wird  aber  keine  Ausnahme 
gemacht  haben.  Die  Angabe  von  Adamy  (die  fränkische  Torhalle  zu  Lorsch,  Darmstadt 
1891,  S.  16)  daß  die  von  den  Römern  entlehnte  Technik  der  Beimischung  von  Ziegelmehl 
noch  charakteristisch  sei  für  karolingische  Bauten,  nicht  aber  für  spätere  mittelalterliche, 
bedarf  im  Hinblick  auf  die  Werdener  Bauten,  die  noch  bis  tief  in  das  11.  Jahrhundert 
die  Ziegelmehlbeimischungzeigen,  sehr  der  Einschränkung. 

2 Band  I,  S.  127.  Anmerkung. 


III.  Die  St.  Nikolauskapelle. 

Erbauungszeit. 

Abt  Gerold  (1031 — -1050),  derselbe,  dem  die  Vollendung  der  Lucius- 
kirche zugeschrieben  wird,  hat  seinen  Namen  noch  mit  einem 
zweiten  Bauwerk,  mit  der  Nikolauskapelle  verknüpft.  Von  ihm  ist,  wie 
Duden  berichtet,  der  Bau  der  Kapelle  am  Markte  zu  Werden  begonnen 
und  auch  vollendet  worden,  am  5.  Dezember  1047  wurde  sie  durch 
Erzbischof  Hermann  II.  von  Köln  eingeweiht.1 

Lage  der  Kapelle. 

Die  Kapelle  war  am  Markte  in  unmittelbarer  Nähe  der  Kloster- 
kirche, im  Nordwesten  derselben  belegen.  Ihr  Chor  war  dem  die  Nord- 
seite der  Kirche  einnehmenden  Friedhofe,  ihre  westliche  Eingangsseite 
dem  Markte  zu  gelegen.  Auf  den  Langseiten  war  sie,  wenigstens  in  den 
späteren  Jahrhunderten,  von  Gebäudezügen  begrenzt,  die  auf  beiden 
Seiten  einen  Durchgang  zur  Abteikirche  freiließen.  Plan  in  Band  I, 
Fig.  251. 


Zweck  und  Widmung  der  Kapelle. 

Kötzschke  bringt  die  Erbauung  der  Kapelle  und  ihre  Widmung  in 
Verbindung  mit  dem  Markt-  und  Münzrecht,  das  im  Jahre  974  dem 
Werdener  Abt  Volkmar  durch  Kaiser  Otto  II.  auf  Fürbitte  seiner  Ge- 


1 Iste  quoque  Geroldus  abbas  construxit  capellam  s.  Nicolai  apud  forum  in  Werdena 
quam  Hermannus,  ejus  nominis  secundus,  archiepiscopus  Coloniensis  per  se  in  honorem 
s.  Nicolai  quinta  die  mensis  Decembris  anno  1047  dedicavit.  Duden  bei  Jacobs,  Annalen  S.  41, 
Scbantz,  I,  S.  21. 

Schuncken,  der  1865  die  erste  Geschichte  der  Abtei  nach  ihrer  Auflösung  schrieb, 
gibt  unter  Berufung  auf  Gregor  Overham  an,  daß  mit  dem  Bau  der  Kapelle  im  Jahre  1042 
begonnen  worden  sei  (a.  a.  O.  S.  67).  Die  Auslassung  Overhams  enthält  ebensowenig  wie 
die  Angabe  Dudens  und  die  noch  zu  besprechende  Mitteilung  des  Essener  Chronisten  einen 
Vermerk  über  die  Zeit  des  Baubeginns.  Da  auch  das  sonstige  Nachrichtenmaterial  eine  Notiz 
dieser  Art  nicht  bringt,  es  ferner  auch  sicher  ist,  daß  Schunken  nichts  Vorgelegen  bat,  was 
nicht  auch  uns  bekannt  ist,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  für  die  mitgeteilte 
Dalicrungsangabc  keinerlei  Stütze  vorhanden  ist. 
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mahlin  Theophano  verliehen  worden  sei.1  „Der  Bau  der  Nikolaikapelle,“ 
so  meint  er,  „ist  nicht  nur  als  ein  Zeichen  frommen  Sinnes,  sondern 
auch  ein  Beweis  für  religiös-kirchliche  Bedürfnisse  des  Marktortes  Werden 
aufzufassen,  und  gewiß  ist  die  Wahl  des  Heiligen  kein  Zufall,  dessen 
Verehrung  in  Deutschland  gerade  seit  Ottos  II.  Heirat  mit  der  grie- 
chischen Königstochter  sich  verbreitete,  deren  Fürsorge  Werden  seine 
Bewidmung  mit  dem  Marktrechte  verdankt.“’2 

Die  Urkunde  des  Kaisers  Otto  II.  ist  nun  aber  durch  Bendel  als 
eine  Fälschung  aus  dem  Ende  des  i i.  Jahrhunderts  nachgewiesen,3  die, 
ursprünglich  nur  für  das  zu  Werden  gehörige  Lüdinghausen  bestimmt, 
in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  dahin  ausgelegt  wurde,  daß 
auch  in  Werden  Markt  gehalten  und  eine  Münze  errichtet  werden  dürfe. 
„Jetzt  erst  hat  man  in  Werden  begonnen,  Münzen  zu  schlagen,  jetzt 
erst  können  wir  mit  Fug  von  einem  Marktorte  Werden  sprechen,  wenn 
auch  beide  Regalien  in  unrechtmäßiger  Weise  erworben  wurden;  der 
in  Wirklichkeit  bereits  bestehende  Markt  am  Nikolaifeste  wurde  ver- 
anlaßt durch  den  steigenden  Großbetrieb  der  Abtei  und  durch  das 
Zusammenströmen  zahlreicher  Pilger  zum  Grabe  des  wundertätigen 
heiligen  Klosterstifters;  und  es  mag  sich  — so  denkt  sich  Bendel  den  Her- 
gang — an  den  besonderen  Festen,  da  dieselben  auch  zur  Erledigung 
von  Kauf-  und  Tauschgeschäften  benutzt  wurden,  ein  jahrmarktliches 
Treiben  entwickelt  haben.  Um  Störung  des  Gottesdienstes  zu  verhüten, 
werden  die  Äbte  dieses  Treiben  etwas  abseits  von  der  Kirche  verlegt 
haben,  und  gewiß  hängt  der  Bau  der  Nikolauskapelle  in  irgend  einer 
Weise  damit  zusammen,  wie  denn  auch  aus  dem  Nikolaifeste'  sich  der 
spätere  Jahrmarkt  herausgebildet  hat.“4  In  der  späteren  Zeit  hat  man 
den  Grund,  der  zur  Erbauung  der  Kapelle  geführt  hat,  in  dem  Um- 
stand erblicken  wollen,  daß  es  Sitte  gewesen  sei,  den  Kirchhof  in  der 
Nacht  abzusperren,  und  daß  das  Volk  so  nicht  zur  Kirche  habe  gelangen, 
können;  deshalb  habe  der  Abt  bei  dem  Kirchhofe  die  Kapelle  erbaut 
und  dort  einen  Geistlichen  angestellt,  der  in  aller  Frühe,  bevor  der 
Kirchhof  geöffnet  wurde,  dort  nun  das  Meßopfer  darbrachte.5 

1 Kötzschkc , Die  Anfänge  der  Stadt  Werden.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Stiftes 
Werden,  io.  Heft  1904,  S.  12. 

2 Kötzschke,  a.  a.  O.  S.  17. 

3 Bendel,  Die  älteren  Urkunden  der  deutschen  Herrscher  für  die  ehemalige  Benedik- 
tinerabtei Werden  a.  d.  Ruhr.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Stiftes  Werden,  I.  Ergänzungs- 
heft, Bonn  1908,  S.  26  ff. 

4 Bendel,  a.  a.  O.  S.  98. 

5 Landesarchiv  Wolfenbüttel,  Varia  sub  diversis  abbatibus  actitata  VII,  B.  91: 
Hic  pius  abbas  considerans  populum  ab  ingressis  ecclesiae  nostrae  ob  coemiterii  (quod 
singulis  noctibus  claudi  solitum  fuerat)  impediri  juxta  coemiterium  sacellum  aedificavit  cum 
vicarium  ordinavit,  qui  ibidem  singulis  diebus  mane  celebraret  antequam  coemiterium  aperiretur. 
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Name  der  Kapelle. 

Nach  Gregor  Overham  war  die  Kapelle  der  göttlichen  Dreieinig- 
keit, der  hl.  Katharina  und  dem  hl.  Nikolaus  geweiht.  Der  letztere  er- 
scheint aber  auch  bei  ihm  als  der  Hauptpatron,  da  er  den  Nikolaustag 
als  den  Tag  des  alljährlichen  Kirchweihfestes  bezeichnet.1  Mit  fast  zahl- 
losen Kirchen  teilt  die  Werdener  Kapelle  die  Widmung  an  den  hl. 
Nikolaus;  sie  genießt  aber  im  Abendlande  mit  dieser  Dedikation  vor 
fast  allen  Nikolauskirchen  den  Altersvorrang.  Die  ganz  außergewöhnliche 
Verbreitung  der  Verehrung,  die  der  bei  den  Griechen  stets  hoch  gefeierte 
hl.  Nikolaus  (f  342)  (Wessely)  im  Abendlande  gefunden  hat,  hängt  auf 
das  innigste  zusammen  mit  der  im  Jahre  1087  erfolgten  Übertragung 
seiner  Gebeine  von  Mira  in  Lycien  nach  Bari  in  Apulien.  Die  Kirche, 
die  dort  sofort  zu  seinen  Ehren  errichtet  wurde,  wurde  bald  zu  einem 
der  besuchtesten  und  berühmtesten  Wallfahrtsorte  des  ganzen  Abend- 
landes. Die  Wallfahrer  verbreiteten  die  Verehrung  des  Heiligen  immer 
weiter  und  namentlich  sind  es,  veranlaßt  durch  bestimmte  Züge  seiner 
Legende,  die  Schiffer,  Seefahrer  und  Kaufleute,  die  ihn  jetzt  überall  zu 
ihrem  Patron  erwählen.  Unabhängig  hiervon  ist  die  schon  vier  Jahr- 
zehnte vor  jener  Translation  der  Reliquien  erfolgte  Dedikation  der 
Werdener  Kapelle.  Kirchen,  die  vor  der  Translation  von  1087  diesem 
Heiligen  geweiht  sind,  finden  sich,  sagt  Tibus,  im  Abendlande  im  ganzen 
nur  wenige.  „Mir  sind,“  so  fährt  er  fort,  „als  solche  nur  bekannt,  die 
vor  dem  Jahre  1002  von  Kaiser  Otto  III.  gegründete  Benediktinerabtei 
Burtscheid,  die  vor  dem  Jahre  1028  gestiftete  Benediktinerabtei  Brau- 
weiler und  die  im  Jahre  1047  auf  dem  Markte  zu  Werden  von  Erz- 
bischof Hermann  II.  eingeweihte  Kapelle.“2  Wie  dieses  alles  Benedik- 
tinerbauten sind,  so  weist  Tibus  dann  weiterhin  nach,  daß  bei  den 
Benediktinern  die  Verehrung  des  hl.  Nikolaus  schon  früh  in  Übung  war, 
und  daß  der  hl.  Ludgerus,  „der  im  gewissen  Sinne  Benediktiner  war“, 
diesem  Heiligen  eine  große  Vorliebe  zugewendet  und  ihm  zu  Billerbeck 
bei  seiner  Wohnstätte  und  zu  Münster  auf  der  Dom-Immunität  Kapellen 
gegründet  habe.3  Wenn  dann  berücksichtigt  wird,  daß  in  Werden,  nach- 
dem dort  eben  eine  eigene  Nikolauskapelle  fertig  geworden  war,  dem- 

1 Schantz,  Geschichtsquellen  II,  S.  74.  Gregor  Overham  § 287 : Oratorium  quoque 
sive  capellam  in  capite  fori  Werthinensis  idem  reverendissimus  Geroldus  abbas  erexit  atque 
in  honorem  sanctissimae  Trinitatis,  sanctae  Catharinae  virginis  et  martyris  et  sancti  Nicolai 
episcopi  anno  MXLVII  Hermannus  II  archiepiscopus  Coloniensis  V Decembris  consecravit 
et  dedicavit  estque  ipsa  sancti  Nicolai  anniversaria  festiva  dies  nundinarum.  Das  Kirch- 
weihfest wurde  also  einen  Tag  nach  dem  Tage  der  Ivirchweihe  gefeiert. 

2 Tibus,  Gründungsgeschichte  der  Stifte,  Pfarrkirchen,  Klöster  und  Kapellen  im  Be- 
reiche des  alten  Bistums  Münster  1885,  S.  593. 

8 Tibus,  a.  a.  O.  S.  595,  599. 
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selben  Heiligen  in  der  Krypta  der  Abteikirche  im  Jahre  1059  noch  ein 
Altar  errichtet  wurde,1  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  daß  die 
große  Verehrung,  die  der  Benediktinerorden  und  der  hl.  Klostergründer 
im  besonderen  dem  hl.  Nikolaus  entgegenbrachten/2  dazu  geführt  hat, 
die  zweieinhalb  Jahrhunderte  umfassende  Neubautätigkeit  des  Klosters 
durch  einen  Bau  zum  Abschluß  zu  bringen,  der  nicht,  wie  die  bislang 
behandelten  Kirchengebäude  bestimmten  praktischen  Zwecken  des 
Klosters  oder  der  Pfarrgemeinde  dienen,  sondern  vornehmlich  einem 
verehrten  Heiligen  in  besonderer  Weise  verherrlichen  sollte. 

Löwenfiguren. 

Zu  beiden  Seiten  der  Freitreppe,  die  infolge  des  stark  ansteigenden 
Terrains  erforderlich  war,  um  vom  Marktplatze  aus  zu  dem  Portal  der 
Kapelle  zu  gelangen,  erhoben  sich  auf  den  Treppenwangen  etwa  zwölf 
Fuß  voneinander  entfernt  zwei  steinerne  Pfeiler,  die  gegen  sechs  F'uß 
hoch  und  bei  quadratischer  Grundfläche  vier  Fuß  in  der  Seite  breit, 
mit  Löwenfiguren  bekrönt  waren.  Die  älteste  über  diese  Löwenpfeiler 
vorhandene  Nachricht  hat  der  Essener  Annalist,  der  sich  hinsichtlich 
der  Errichtung  dieser  Bildwerke  zugleich  dafür  ausspricht,  daß  Gerold, 
der  Erbauer  der  Kapelle,  dessen  Familie  einen  Löwen  im  Wappen  habe, 
sie  zum  ewigen  Gedächtnisse  stiftete.  Wenn  es  sicher  wäre,  daß  die 
Aufstellung  der  Löwen  wirklich  auf  Gerold  zurückgeht,  würde  die  von 
dem  Annalisten  daran  angeknüpfte  Bemerkung  keine  Bedeutung  be- 
anspruchen können.3  ‘Mit  größter  Wahrscheinlichkeit  wird  vielmehr 
angenommen  werden  dürfen,  daß  die  Löwen  aufgestellt  waren  als  Sym- 
bole der  Gewalt  und  der  Herrlichkeit,  als  Zeichen  der  Macht,  die  dem 
Richter  verliehen  war,  der  hier  unter  freiem  Himmel  seines  Amtes 
waltend,  das  Recht  zu  finden  und  zu  künden  hatte.4  Nach  den  Unter- 
suchungen, die  Kötzschke  dem  Werdener  Gerichtswesen  gewidmet  hat, 

1 Vgl.  Band  I,  S.  353  f.  und  Tafel  XV. 

2 Wie  anhaltend  das  Interesse  war,  das  in  Werden  dem  hl.  Nikolaus  gewidmet  wurde, 
geht  auch  daraus  hervor,  daß  an  der  Yssel  und  am  Zuidcrsee  mehrere  Nikolauskirchen 
von  Werden  aus  gegründet  worden  sind.  Tibus,  a.  a.  O.  S.  599. 

3 Bei  dem  Essener  Annalisten,  der  über  den  Bau  der  Kapelle  übereinstimmend  mit 
Duden  und  Overham  berichtet,  heißt  es  darüber:  Visuntur  ibidem  in  gradibus  ante  adythum 
capellae  cis  forum  ab  utraque  parte  duo  leones  congestis  quadratis  saxeis  recumbantes 
collocati,  forte  ab  ipso  Geroldo  in  perpetuam  illius  memoriam  eo  ordinati,  cuius  familiae 
insignia  leo  est.  (Schantz,  Geschichtsquellen,  I,  S.  60.) 

4 Hier  auf  öffentlichem  Markte  zwischen  den  beiden  Löwen  stehend,  nahm  bis  zur 
Aufhebung  der  Abtei  der  abteiliche  Richter  auch  neu  gewählte  Magistratsmitglieder,  sowie 
die  Beamten  der  Abtei  in  Eid  und  Pflicht.  Siehe  Müllers,  des  letzten  abteilichen  Richters, 
Schrift  (vgl.  Band  I,  S.  387,  Nr.  3),  S.  20  und  Anlage  6 (S.  391),  wo  Müller  die  Formel 
mitteilt,  mit  der  das  Gericht  hier  eröffnet  wurde. 
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ist  es  recht  wohl  möglich,  daß  die  Aufstellung  der  Löwen  zwischen 
denen,  wie  Müller  mitteilt,  „nach  uraltem  Brauche  der  Richter  mit 
entblößtem  Haupte  stand,  in  die  Zeit  der  Errichtung  der  Kapelle 
hinaufreicht.“1 

Benutzung  und  spätere  Schicksale  der  Kapelle. 

Zur  Zeit  der  Aufhebung  der  Abtei  lag  der  Gottesdienst  an  der 
Nikolauskapelle  in  der  Hand  eines  Konventualen  des  Klosters,  der  auch 
zugleich  das  Amt  des  Rektors  der  lateinischen  Schule  versah.2  Als 
Schülerkirche  erscheint  die  Kapelle  schon  in  den  früher  erwähnten  Ver- 
einbarungen von  1381,  worin  bestimmt  ist,  daß  die  Pfarrer  von  Clemens 
und  Lucius  abwechselnd  an  den  Sonn-  und  Festtagen  mit  den  Schülern 
und  dem  Rektor  in  der  Nikolauskapelle  den  Gottesdienst  abhalten.3 * 
Dem  Jahre  1511  gehört  die  Stiftung  einer  allwöchentlichen  Singmesse 
an,  wobei  der  „Scholemester  mit  synen  Scholaren“  mitwirken  sollte;1 
im  Jahre  darauf  wurde  dem  Schulmeister  eine  jährliche  Rente  vermacht, 
wofür  er  „alle  Fridach  . . . yn  de  Kapelle  sent  Nicolaes  mit  all  syne 
Scholeren  den  loef liehen  Sanck  Tenebre  singen  sali.“5  Eine  weitere  Rente 
für  den  Schullehrer  folgte  dann  1516,  wofür  derselbe  täglich  in  Pro- 
zession mit  den  Kindern  über  den  Kirchhof  zur  Nikolauskapelle  ziehen 
und  unter  dem  Läuten  einer  Glocke  die  Muttergottes-Antiphonie  und 
das  Miserere  singen  müßte.6 

Wenn  wir  die  Kapelle,  die  sich  zum  Beginn  des  16.  Jahrhunderts 
noch  Zuwendungen  erfreute,  zu  Ende  desselben  Jahrhunderts  dem  Gottes- 
dienste ganz  entzogen  sehen,  so  haben  wir  den  Grund  hierfür  wohl  in 
den  Störungen  zu  suchen,  welche  die  Reformation  für  das  Klosterleben 
zur  Folge  hatte,  ohne  daß  dieselben  indes  eine  ganz  ausreichende  Er- 
klärung für  die  stattgehabte  Umwandlung  bieten.  Denn  nach  dem  Anna- 
listen hatte  zu  seiner  Zeit  nicht  nur  jeder  Gottesdienst  in  der  Münster- 
kirche aufgehört,  es  waren  auch  die  Altäre  zerstört,  und  aus  der  Kapelle 


1 Kötzschke,  Das  Gericht  Werden  im  späteren  Mittelalter  und  die  Ausübung  der  Landes- 
gewalt im  Stiftsgebiete.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Stiftes  Werden,  io.  Heft  1904,  S.  7off. 

2 Vgl.  die  Zeugenaussagen  bei  Jacobs,  Pfarrgeschichte,  S.  425. 

a Vgl.  Band  I,  S.  178  und  Jacobs,  Pfarrgeschichte,  S.  415.  Über  den  Gottesdienst 
in  der  Nikolaikapelle  heißt  es  dort:  Inprimis  idem  arbiter  pronunciavit  et  arbitratus  fuit, 
quod,  quicumque  pastorum  ecclesiarum  Fonds  et  Nyenkirken  praedictarum  pro  tempore 
capella  beati  Nicolai  Werdinensis  officiaverit,  singulis  diebus  dominicis  et  festis  primas 
vesperas,  matutinas  et  missas  cum  scolaribus  ac  rectore  scholarum  cantare  et  celebrare 
debet  et  tenetur. 

'*  Vgl.  Jacobs,  Pfarrgeschichte,  S.  65. 

0 Vgl.  Jacobs,  Pfarrgeschichte,  S.  65  und  S.  442,  Anlage  XVIII. 

0 Vgl.  Jacobs,  Pfarrgeschichte,  S.  65. 
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selbst  war  ein  Geräteraum  geworden,  in  dem  die  Maße,  Wagen,  Ge- 
wichte und  ähnliche  Marktutensilien  aufbewahrt  wurden.1 2 

Im  Jahre  1630  hatte  der  Magistrat  von  der  Kapelle  Besitz  ergriffen 
und  sie  der  evangelischen  Gemeinde,  die  in  Werden  eine  Zeitlang  zu 
überwiegender  Bedeutung  gelangt  war,  zur  Benutzung  überwiesen.  Im 
Jahre  1636  kam  sie  aber  wieder  in  den  Besitz  der  Katholiken,  und 
darin  ist  sie  denn  auch  trotz  verschiedener  Versuche,  sie  wieder  für 
den  evangelischen  Gottesdienst  zu  gewinnen,  verblieben.  Ein  im  Jahr 
1648  gestelltes  Gesuch  „zu  vortsetzung  deß  exercitii  Augustane  con- 
fessionis  die  Kapelle  Sti.  Nicolai  ahm  Marckt  belegen  zu  vergünstigen“, 
fand  nicht  die  Zustimmung  des  Abtes.  Er  beschränkte  sich  darauf,  den 
Protestanten  den  Bau  einer  eigenen  Kirche  zu  erlauben.  Ebenso  hatte 
die  im  Jahre  1713  erfolgte  Besitzergreifung  der  Kapelle  durch  die  Re- 
formierten keinen  dauernden  Erfolg.'1  Aus  dem  über  diese  Besitznahme 
berichtenden  Protokoll  vom  18.  August  1713  geht  hervor,  daß  „die 
Kapelle  ja  doch  viele  Jahre  ledig  gestanden  und  kein  Gottesdienst  in 
derselben  stattgefunden,  es  sei  denn,  daß  dann  und  wann  von  einigen 
Kapitularen  der  Jugend  darin  Religionsunterricht  erteilt  worden.“  Das 
Protokoll  selbst,  verfaßt  von  dem  Clevischen  Kommissar  Henrich  Wort- 
mann, enthält  einen  dramatisch  bewegten  Bericht  über  die  auf  könig- 
lichen Befehl  erfolgte,  aber  nur  mit  Aufwendung  von  Gewalt  ermög- 
lichte Besitznahme  der  Kapelle  und  ihre  Überweisung  an  die  Re- 
formierten Werdens:3  Maßnahmen,  die  auf  die  Beschwerde  des  Abtes 
durch  einen  Beschluß  des  Reichshofamtes  zu  Wien  vom  14.  Januar  1714 
aber  wieder  rückgängig  gemacht  wurden.4 

Abbruch  der  Kapelle. 

Über  den  Abbruch  der  Kapelle  enthielt  die  eingehendsten  Nach- 
richten ein  Aktenstück,  welches  dem  Werdener  Stadtarchiv  angehörte, 

1 Der  Essener  Annalist  a.  a.  O.,  S.  87:  Capella  s.  Nicolai  . . . nunc  ab  omni  divino 
officio  desolata,  altaria  demolita  in  publicum  armentarium,  quo  mensurae,  modia,  pondo  et 
similia  ad  publicam  utilitatem  spectantia  et  forum  necessaria  et  eodem  contigua  reponuntur. 

2 Vgl.  Jacobs,  Pfarrgeschichte,  S.  162  ff.  und  Crecelius  zu  dem  Berichte  des  Abtes 
Konrads  11.  von  Werden  über  das  Eindringen  der  Reformation  in  das  Stift.  (Vgl.  Band  I, 
S.  180,  Anmerkung  1.) 

a Die  evangelische  Gemeinde  in  Werden  gehörte  dem  lutherischen  Bekenntnis  an, 
die  Reformierten  waren  nach  Kettwig  eingepfarrt. 

4 Abschrift  des  Protokolls  im  katholischen  Pfarrarchiv  zu  Werden.  Auszugsweise 
wiedergegeben  bei  Jacobs,  Pfarrgeschichte,  S.  166  ff.  Die  in  Werden  zwischen  Katholiken 
und  Protestanten  herrschenden  Zwistigkeiten  kamen  zu  einem  vollständigen  Abschlüsse  aber 
erst  durch  einen  zwischen  der  preußischen  und  abteilichen  Regierung  sowie  den  Deputier- 
ten der  beiden  Konfessionen  1 774  abgeschlossenen  Vergleich,  der  1775  sowohl  von  Berlin 
wie  von  Wien  bestätigt  wurde.  Vgl.  Jacobs,  Pfarrgeschichte,  S.  168  ff. 


von  Flügge  bei  der  Abfassung  seiner  Chronik  noch  benutzt  worden, 
gegenwärtig  aber  nicht  auffindbar  ist.1  Die  von  Flügge  danach  ge- 
brachten Mitteilungen  geben  über  den  Hergang  aber  volle  Klarheit. 

Wie  für  die  Clemenskirche  und  die  Luciuskirche,  so  wurde  auch 
für  die  Nikolauskapelle  die  Aufhebung  der  Abtei  verhängnisvoll:  Mit 
der  Entfernung  der  Mönche  hörte  hier  jeder  Gottesdienst  auf,  und  die 
Kapelle  diente  mehrere  Jahre  hindurch  nur  noch  zum  Aufbewahren 
städtischer  Löschgeräte  und  anderer  Requisiten.  Als  das  Projekt  der 
Chausseanlage  nach  Velbert,  so  heißt  es  bei  Flügge,  „im  Jahre  1805 
von  der  preußischen  Regierung  beschlossen  war,  mußte  die  Kapelle 
demselben  weichen,  und  schenkte  demnach  die  Regierung  in  Anbetracht 
der  der  Stadt  durch  diesen  Chausseebau  erwachsenden  großen  Kosten 
der  letzteren  dieselbe  zum  Abbruch.  Der  damalige  katholische  Kirchen- 
vorstand protestierte  jedoch  gegen  die  einseitige  Verschenkung  derselben, 
indem  er  seine  Mitrechte  daran  in  der  Weise  geltend  machte,  daß  zwei 
Drittel  des  beim  Verkauf  des  Materials  herauskommenden  Betrages  ihm 
zum  Besten  des  katholischen  Armenfonds  und  nur  ein  Drittel  der  Stadt 
zukommen  solle.  Durch  eine  Immediat-Resolution  vom  14.  November 
1805  wurde  dann  auch  dementsprechend  entschieden.  Nach  erfolgter 
Bekanntmachung  von  den  Kanzeln  in  beiden  Pfarrkirchen  wurde  demnach 
am  14.  November  1806  auf  dem  Rathause  die  Kapelle  öffentlich  zu  Ver- 
kauf ausgesetzt.  Meist-  und  Letztbietender  blieb  der  Landphysikus  Wese- 
ner  mit  3 50  Reichstalern  clevisch,  wofür  ihm  dann  auch  höheren  Ortes 
der  Zuschlag  erteilt  wurde.  Beim  Abbruch,  der  infolge  der  bald  nachher 
eintretenden  politischen  Verwicklungen  mehrere  Jahre  dauerte,  entstand 
zwischen  dem  Magistrate  und  dem  Ankäufer  eine  Meinungsverschieden- 
heit darüber,  ob  die  an  beiden  Seiten  der  zur  Kapelle  führenden  großen 
Freitreppe  stehenden  aus  Bruchsteinen  gemauerten  sogenannten  Löwen- 
pfeiler mit  in  den  Verkauf  einbegriffen  seien  oder  nicht,  eine  Frage,  die 
alsbald  von  der  Aufsichtsbehörde  zugunsten  des  Ankäufers  bejaht 
wurde.  Sie  wurden  denn  auch  mitsamt  den  Löwen  in  Schutt  ge- 
schlagen.“ 2 

Ein  bedeutsames  Bauwerk  und  die  alte  Malstätte  des  sich  bildenden 
Werdener  Gemeinwesens  waren  so  vernichtet.  Wie  bei  der  Clemens- 
kirche und  der  Luciuskirche,  so  hatte  auch  hier  eine  Notwendigkeit 
zu  einem  solchen  Vorgehen  nicht  Vorgelegen,  da  die  neue,  allerdings 
einem  Bedürfnisse  entsprechende  Straßenanlage  sehr  leicht  an  der  von 
zwei  geringwertigen  Häusern  besetzten  Nordseite  der  Kapelle  hätte  ent- 
lang geführt  werden  können. 


1 Das  Aktenstück  befindet  sich  jetzt  im  Archiv  zu  Düsseldorf. 

" Flügge,  Chronik,  Seite  302. 
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Abbildungen. 

Der  Umstand,  daß  die  Kapelle  einer  Straßenanlage  hat  weichen 
müssen,  macht  es  erklärlich,  daß  die  Zerstörung  eine  radikale  gewesen 
ist,  die  von  dem  alten  Baubestande  nichts  mehr  übrig  gelassen  hat. 
Was  über  die  Kapelle  gesagt  werden  kann,  beruht  deshalb  auf  den 
schwachen  Anhaltspunkten,  die  sich  aus  den  Abbildungen  gewinnen 
lassen.  Soweit  die  Stadtsprospekte  der  Zeit  angehören,  in  der  die 
Nikolauskapelle  noch  aufrecht  stand,  ist  auf  ihnen  auch  die  Kapelle 
zur  Darstellung  gebracht;  infolge  der  geringen  Höhenentwicklung  werden 
aber  nur  die  Türme  der  Kapelle  sichtbar.  Dagegen  ist  aus  der  letzten 
Zeit  ihres  Bestehens  eine  Zeichnung  auf  uns  gekommen,  die  eine  geo- 
metrische Ansicht  gibt.1 

1 Die  in  Werden  in  Privatbesitz  von  meinem  verstorbenen  Freunde  Dr.  Vogelsang 
aufgefundene  und  an  mich  übergegangene  Zeichnung  ist,  ebenso  wie  das  in  Band  1,  Fig.  273 
mitgeteilte,  auf  denselben  Urheber  zurückgehende  Bild  der  Abteikirche  (vgl.  Band  I,  Seite  395, 
als  Tuschzeichnung  in  Wasserfarben  ausgeführt.  Sie  ist  laut  Beischrift  von  H.  Meißner 
gefertigt  und  mit  der  Unterschrift:  ,, Prospekt  der  Kapelle  in  Werden“  versehen;  ihr  un- 
fährer  Maßstab  beträgt  I : 120.  In  der  Umrandung  mißt  die  Zeichnung  14,5  cm  in  der 
Breite,  23,5  cm  in  der  Höhe. 


F.  ff  mann.  Werden.  IT. 
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IV.  Ergebnisse  und 
kunstgeschichtliche  Würdigung. 

Älteste  deutsche  Pfarrkirche. 

Ist  die  Zahl  der  in  Deutschland  erhalten  gebliebenen  kirchlichen  Ge- 
bäude, deren  Errichtung  noch  in  das  vorige  Jahrtausend  zurückreicht, 
schon  eine  sehr  beschränkte,  so  ist  es  noch  schlechter  bestellt  mit  der 
Suche  nach  alten  Kirchen,  die  lediglich  zu  Zwecken  des  P.farrgottes- 
dienstes  erbaut  waren.  „Wie  unermeßlich  war  doch,“  so  äußern  sich 
Dehio-Bezold,  „der  Unterschied  der  Lebensverhältnisse  des  antiken  Südens 
und  des  germanischen  Nordens.  Dort  ein  altes,  mit  Städten  übersätes, 
hier  ein  städtearmes,  ja  zum  größten  Teil  städteleeres  Land;  dort  die 
erste  Aufgabe  des  Kirchengebäudes,  Raum  zu  schaffen  für  die  Ver- 
sammlung großer  Volksmassen,  hier  die  Kirche  als  einsamer  Zeuge  der 
Ehre  Gottes  in  die  Wildnis  hineingesetzt;  dort  die  Gemeindekirche  der 
maßgebende  Prototyp,  hier  die  Klosterkirche.“  „Deutschland  unter- 
scheidet sich  von  den  romanischen  Ländern  sehr  auffallend  durch  die 
geringe  Zahl  seiner  über  ein  weites,  schwach  bevölkertes  Gebiet  zer- 
streuten Bischofssitze;  städtisches  Leben  beginnt  an  denselben  erst  seit 
der  Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts  nach  und  nach  sich  zu  sammeln;  zur 
Errichtung  irgend  bedeutender  Pfarrkirchen  fehlte  vollends  die  Gelegen- 
heit. Daher  kommt  es,  daß  weitaus  die  Mehrzahl  aller  ansehnlichen 
Bauunternehmungen  des  9.,  10.  und  11.  Jahrhunderts  Klosterbauten 
sind.“1  Und  von  dem,  was  damals  an  Pfarrkirchen  geschaffen,  wie  wenig 
ist  davon  erhalten  oder  aber  auch  nur  erkennbar  auf  unsere  Zeit  gekom- 
men. An  den  Zentren  des  Verkehrs  war  es  die  zunehmende  Bevöl- 
kerungszahl, die  dazu  zwang,  mit  den  alten  ungenügend  gewordenen 
Bauten  aufzuräumen  und  große  Anlagen  an  ihre  Stellen  treten  zu  lassen. 
Weiter  waren  es  dann  die  Säkularisationen  im  Beginn  des  vorigen 
Jahrhunderts,  die  zahlreiche  Klosterkirchen  ihrem  bisherigen  Zwecke 
entzogen,  sie  in  den  Besitz  der  Pfarrgemeinden  setzten  und  damit  den 
ja  oft  unscheinbaren,  überflüssig  gewordenen  Pfarrkirchen  den  Untergang 
brachten.  Und  dies  waren  häufig  gerade  besonders  alte  Bauten,  die,  weil 
die  benachbarte  große  Klosterkirche  aushalf  und  die  Gläubigen  durch  den 


I tehio-Bezold,  Kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes  I,  Seite  179. 
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prunkvollen  Gottesdienst  an  sich  zog-,  vielfach  ohne  große  Umgestaltungen 
auf  das  vorige  Jahrhundert  gekommen  waren. 1 So  war  der  Hergang  auch 
in  Werden.  Als  im  Jahre  1803  die  große  Klosterkirche  dem  Pfarrgottes- 
dienste  ausschließlich  zu  Gebote  stand,  fielen  die  Werdener  Pfarrkirchen, 
von  denen  die  eine  im  10.  Jahrhundert  erbaut,  die  andere  darin  noch  be- 
gonnen war,  dem  Untergange  anheim.  Dem  Umstande,  daß  die  Lucius- 
kirche nicht  abgerissen,  sondern  nur  umgestaltet  und  verstümmelt  wurde, 
verdanken  wir  es,  daß  uns  hier  eine  in  das  10.  Jahrhundert  hineinreichende, 
noch  im  wesentlichen  den  alten  Baubestand  aufweisende  Pfarrkirche  er- 
halten geblieben  ist.  Soweit  ich  den  deutschen  Denkmälerbestand  über- 
sehe, besitzen  wir  in  der  Luciuskirche  die  älteste  noch  aufrecht  stehende, 
lediglich  zu  Pfarrzwecken  bestimmte  Kirche  in  Deutschland;  sicherlich 
wenigstens,  soweit  es  sich  dabei  um  Bauten  handelt,  denen  auch  eine 
weitergehende  architektonische  Bedeutung  zukommt.  Die  Seltenheit 
alter  Pfarrkirchen  steht  gewiß  auch  im  Zusammenhang  mit  der  schwachen 
Besiedelung  des  Landes.  Den  größten  Einfluß  auf  die  Entwicklung 
der  Pfarrorganisation  und  damit  auch  auf  die  Richtung,  in  der  den  bau- 
lichen Bedürfnissen  der  Pfarrgemeinde  entsprochen  wurde,  hat  aber  das 
auf  das  heidnische  Eigentempelwesen  zurückgehende  deutsche  Eigen- 
kirchenwesen2 3 ausgeübt;  dasselbe  war  in  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts 
im  Frankenreiche  zum  vollständigen  Siege  gelangt.8  „Seitdem  schossen,“ 
sagt  Stutz,  der  zuerst  das  Wesen,  die  Verbreitung  und  Bedeutung  dieser 
Einrichtung  erkannt  und  betont  hat,  „die  Eigenkirchen  wie  Pilze  aus 
dem  Boden.  Eigenkirchen  wurden  alle  die  zahlreichen  Gotteshäuser, 
welche  die  Könige  auf  dem  Fiskalland  erbauten  oder  erbauen  ließen. 
Eigenkirchen  waren  ferner  die  Kirchen  der  Klöster,  sowohl  die,  welche 
sie  selbst  errichteten,  als  auch  die,  welche  sie  durch  Schenkung  oder 
auf  andere  Weise  erwarben.  Eigenkirchen  wurden  auch  endlich  alle 
Kirchgründungen  von  Privaten,  geistlichen  oder  weltlichen  Standes,  und 
alle  jene  Gotteshäuser,  welche  die  großen  Säkularisationen  Karl  Martells 
und  Pippins  den  Laien  in  die  Hände  spielte.“4  Erst  das  12.  Jahrhundert 

1 Als  ein  gut  datiertes  frühes  Beispiel  hierfür  sei  auf  die  nach  1803  abgebrochene 
alte  Pfarrkirche  von  Oberpleis  hingewiesen,  die  schon  fertiggestellt  war,  als  im  Jahre  94S 
Erzbischof  Wichfried  von  Köln  die  Pfarre  bereiste.  Vgl.  Effmann,  Zeitschrift  f.  christl. 
Kunst  1892,  Seite  39  ff. 

2 Stutz,  „Eigenkirchen'1  in  Realenzyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche. 
3.  Auflage.  XXIII,  1913,  Seite  366:  „Unter  Eigenkirche  versteht  man  ein  Gotteshaus,  das 
dem  Eigentum  oder  besser  einer  Eigenherrschaft  derart  unterstand,  daß  sich  daraus  über 
jene  nicht  bloß  die  Verfügung  in  vermögensrechtlicher  Beziehung,  sondern  auch  die  volle 
geistliche  Leitungsgewalt  ergab.“ 

3 1916  erschien  im  Historischen  Jahrbuch,  Bd.  37  eine  Abhandlung  von  H.  Nottarp, 
Das  Ludgersche  Eigenkloster  Werden  im  9.  Jahrhundert. 

4 Stutz,  Eigenkirchen,  wie  vor  Seite  386. 
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brachte  das  Eigenkirchenrecht  endgültig  zu  Fall  und  setzte  das  Patronat- 
recht an  seine  Stelle.1  Wie  nun  zahlreiche  Pfarrkirchen  ihren  Ursprung 
auf  alte,  mit  Eigenkirchenrecht  ausgestattete  Burg-  und  sonstige  Laien- 
kirchen zurückführen,  so  bildeten  auch  die  Stifts-  und  Klosterkirchen 
eigene  Pfarrkirchen.  Es  ist  nicht  zutreffend,  wenn  Dehio-Bezold  im 
Hinblick  auf  den  Reichtum  an  Altären  und  die  absperrenden  Chor- 
schranken, wie  Centula  und  St.  Gallen  sie  zeigen,  sich  dahin  aussprechen, 
daß  diese  alten  Klosterkirchen  nichts  sein  wollten  als  Klosterkirchen 
schlechthin:  Kirchen  für  die  Mönche  und  ihre  gottesdienstlichen  Übungen; 
an  eine  Gemeinde  sei  nicht  gedacht,  und  gewiß  hätte  eine  einmal  zu- 
fällig zusammentreffende  größere  Laienmenge  vergeblich  Platz  gesucht. 2 
Steht  es  doch  gerade  bei  den  von  Dehio-Bezold  als  Beispiel  angeführten 
Klosterkirchen  von  Centula  und  St.  Gallen  vollständig  fest,  daß  sie  auch 
zugleich  Pfarrkirchen  waren;  für  Centula  ist  das  von  mir  nachgewiesen 
worden,  für  St.  Gallen,  das  schon  im  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  als 
Pfarrkirche  erscheint,  wird  es  für  den  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  durch 
den  in  den  Kirchenplan  eingezeichneten  Taufstein  bezeugt.  Werden, 
das  für  uns  hier  im  Vordergrund  steht,  war  ein  der  Familie  der  Lud- 
geriden  gehöriges  Eigenkloster,  seine  Kirche  wurde  bei  der  Einweihung 
sogleich  zur  Pfarrkirche  erhoben  und  sein  Pfarrbezirk  umschrieben. 
Es  versah  die  Kirche  darauf  sofort  mit  einem  Westwerk,  das  den  be- 
sonderen Bedürfnissen  der  neuen  Pfarre  zu  dienen  bestimmt  war.  „Es 
konnte  nicht  ausbleiben,“  so  äußert  sich  Thomas  über  das  ebenfalls 
mit  Eigenkirchenrecht  ausgestattete  Kloster  von  St.  Pantalon  zu  Köln, 
„daß  in  den  Klöstern,  welche  zugleich  mit  der  äußeren  Seelsorge  be- 
schäftigt waren,  allerlei  Übelstände  eintraten,  die  mit  der  Bestimmung 
des  Klosterlebens  sich  nicht  vereinigen  ließen.  Abgesehen  davon,  daß 
bei  zunehmender  Bevölkerung  der  Dienst  für  die  Pfarre  oft  störend 
in  den  Chordienst  der  Mönche  eingreift,  oder  umgekehrt,  jener  durch 
diesen  beengt  werden  mußte;  der  tägliche  Verkehr  mit  der  Welt  brachte 
auch  manchen  Ordensgeistlichen  in  Gefahr,  seinem  klösterlichen  Berufe 
entfremdet  zu  werden.“3  Dies  führt  dazu,  daß  bei  den  großen  Stifts- 
und Klosterkirchen  besondere  Gotteshäuser  errichtet  wurden,  in  die  der 
Pfarrgottesdienst  verlegt  wurde.  Dieser  Entwicklungsgang  macht  es 
klar,  daß  Kirchen,  die  lediglich  Pfarrzwecken  gedient  haben,  aus  der 
Frühzeit  nicht  auf  uns  gekommen  sind.  Die  alten  bescheidenen,  im 
Besitz  von  Laien  befindlichen  Eigenkirchen  sind,  soweit  bei  ihnen  eine 
Entwicklung  nicht  eingesetzt  hat,  spurlos  verschwunden,4  oder  sie  sind 

1 Stutz,  Eigenkirchen,  wie  vor  Seite  375. 

2 Dehio-Bezold,  Seile  179  ff. 

Thomas,  Geschichte  der  Pfarrei  St.  Mauritius  in  Köln.  Köln  1878,  Seite  38. 

1 Eines  ungewöhnlich  langen  Bestandes  hat  sich  die  alte  Pfarrkirche  von  Oberpleis 
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dort,  wo  sich  regeres  Leben  entfaltete,  durch  Neuanlagen  ersetzt  worden. 
Die  besonderen  Kirchen,  die  neben  den  Stifts-  und  Klosterkirchen  zu 
den  Zwecken  der  Pfarrgemeinde  errichtet  worden  sind,  gehören  aber 
meist  einer  späteren  Zeit  an.* 1  Sie  sind  auch  zumeist  dem  Abbruch 
verfallen, 2 als  bei  den  Säkularisationen  um  die  Wende  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Klosterkirchen  für  die  Zwecke  des  Klosters  nicht  mehr 
in  Anspruch  genommen  und  nunmehr  den  Pfarrgemeinden  überwiesen 
wurden.  Da  endlich  der  Pfarrcharakter  der  Klosterkirchen,  wie  aus 
der  Auslassung  bei  Dehio-Bezold  hervorgeht,  nicht  erkannt  ist,  diese 
also  nur  als  Klosterkirchen  figurieren,  so  ist  es  wohl  erklärlich,  daß 
den  Pfarrkirchen  in  der  Geschichte  der  deutschen  Baukunst  nur  eine 
geringe  Rolle  zugeteilt  wird.  Während  die  Erbauung  besonderer,  dem 
Pfarrgottesdienste  gewidmeter  Kirchen  bei  den  Klöstern  mit  dem  Ifigen- 
kirchenrecht  im  allgemeinen  erst  in  spätere  Zeit  fällt,  erscheint  die 
Feststellung,  daß  in  Werden  noch  vor  Schluß  des  i.  Jahrtausends 
eine  Pfarrkirche  erbaut,  eine  zweite  begonnen  wurde,  deshalb  um  so 
bedeutsamer.  Wenn  erwogen  wird,  daß  es  sich  bei  Werden  um  eine 
ländliche,  also  nur  schwachbesiedelte  Gegend  handelte,  für  die  neben 
der  Klosterkirche,  die  auf  ihre  Eigenschaft  als  Hauptpfarrkirche  niemals 
verzichtet  hat,  gar  zwei  besondere  Pfarrkirchen  errichtet  wurden,  so 
führt  dies  zu  dem  Ergebnisse,  daß  es  um  die  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse der  Pfarrgemeinden  auch  in  der  Frühzeit  nicht  schlecht  be- 
stellt gewesen  ist.  Denn  wenn  auch  die  Luciuskirche  in  ihrer  Aus- 
stattung eine  ganz  eigenartige  Stellung  einnimmt,  die  wohl  mit  der 
besonderen,  in  Werden  dem  hl.  Lucius  entgegengebrachten  Verehrung 
Zusammenhängen  wird,  so  zwingt  doch  nichts  zu  der  Annahme,  daß 
Werden  in  der  Sorge  für  die  Laiengemeinde  eine  Ausnahme  gebildet 
hat.  Eine  Ausnahmestellung  nimmt  es  aber  darin  ein,  daß  die  Ver- 
hältnisse des  Klosters  diesem  in  der  Frühzeit  die  Entfaltung  einer  aus- 
gedehnten Bautätigkeit  gestattete,  die  Folgezeit  aber  keine  Entwicklung 


erfreut.  Vor  948  als  Eigenkirche  des  Grafen  Hermann  vom  Auelgau  an  Stelle  einer  noch 
älteren  Kirche  erbaut,  hat  dieselbe  allem  Anschein  nach  unverändert  bestanden,  bis  sie 
zum  Abbruche  kam,  als  im  Jahre  1803  die  neben  ihr  gelegene  Probsteikirche  der  Ge- 
meinde als  Pfarrkirche  übergeben  wurde.  Vgl.  Effmann,  Die  Probsteikirche  zu  Oberpleis. 
Zeitschrift  f.  christl.  Kunst  V,  1892. 

1 So  in  Köln  die  zum  Kloster  von  Groll-Martin  gehörige  St.  Brigittakirchc,  die  Kirche 
Maria  im  Pesch  zum  Dom,  St.  Christopherus  bei  St.  Gereon,  St.  Jakob  bei  St.  Georg,  St.  Peter 
bei  St.  Cäcilien,  St.  Mauritz  bei  St.  Pantaleon. 

2 Erhalten  geblieben  sind  von  den  vorgenannten  Pfarrkirchen  in  Köln  nur  St.  Peter 
und  St.  Mauritz;  die  Peterskirche  in  einem  Umbau  des  16.  Jahrhunderts,  die  Mauritzkirche  in 
einem  gotischen  Neubau,  dem  die  aus  dem  Anfänge  des  12.  Jahrhundents  stammende, 
nach  vielen  Richtungen  hin  bedeutsame  Mauritzkirche  1860  schmählicherweise  zum  Opfer 
gefallen  ist. 
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brachte  und  das,  was  damals  geschaffen  wurde,  bis  zu  den  großen 
durch  die  Säkularisation  veranlaßten  Zerstörungen  erhalten  geblieben 
ist.  So  stehen  noch  jetzt  hier  die  Reste  alter  Pfarrkirchen  vor  uns. 

Das  Jahr  1000. 

In  ihrer  Zeitstellung  bietet  die  Luciuskirche  ein  sicheres  Zeugnis 
dafür,  daß  die  Furcht  vor  einem  zu  Ausgang  des  i.  Jahrtausend  er- 
warteten Weltuntergänge1  wenigstens  im  Werdener  Kloster  nicht  vor- 
handen war.  Bis  zur  Mitte  des  IO.  Jahrhunderts  wurde  hier  an  der 
Peterskirche  gebaut;  kaum  ist  sie  vollendet,  so  wird  mit  der  Clemens- 
kirche begonnen  und  wenige  Jahrzehnte  später  noch  vor  - der  Wende 
des  Jahrtausends  setzt  der  Bau  der  Luciuskirche  ein. 

Zeitstellung : Denkmalärmste  Zeit. 

In  das  vorige  Jahrtausend  zurückgehend  und  ein  in  den  wichtigsten 
Teilen  erhaltenes  Bauwerk  darstellend,  gehört  die  Luciuskirche  damit 
der  denkmalärmsten  Zeit  der  deutschen  Baugeschichte  an.  Mit  dem 
Jahr  ihres  Baubeginns  schließt  sie  an  die  um  961  begonnene  und  in 
etwa  20  Jahren  vollendete  Stiftskirche  von  Gernrode  fast  unmittelbar 
an;  sie  steht  damit  in  der  Mitte  zwischen  dem  974  bis  10 11  errichteten 
Westbau  von  Essen  und  der  1001  begonnenen,  1033  vollendeten  Mi- 
chaelskirche zu  Hildesheim. 

Da  die  Rekonstruktion  der  Luciuskirche  fast  nur  auf  dem  noch 
erhaltenen  Baubestand  aufgebaut  ist,  derselbe  also  in  allen  wesentlichen 
Teilen  als  gesichert  anzusehen  ist,  so  ist  damit  eine  Reihe  von  bedeut- 
samen und  eigentümlichen  Erscheinungen  festgestellt. 

Grundrißgestaltung. 

Eigenartig  ist  vor  allem  für  seine  Entstehungszeit  der  Grundriß 
der  Kirche.  Eine  Art  von  verstecktem  Querschiff  bildet  nach  Osten 

1 Der  Lehre,  daß  gegen  das  Ende  des  10.  Jahrhunderts  der  Glaube  allgemein  ver- 
breitet gewesen  sei,  es  werde  im  Jahre  1000  der  Weltuntergang  stattfinden,  und  es  habe  das 
glückliche  Vorübergehen  dieses  fatalen  Jahres  dann  den  Grund  zu  dem  mächtigen  Aufschwung 
der  Bautätigkeit  des  n.  Jahrhunderts  gegeben,  war  schon  Otte  in  seiner  mit  langen 
Unterbrechungen  erschienenen  1874  zum  Abschluß  gebrachten  Geschichte  der  romanischen 
Baukunst  in  Deutschland  (Seite  148)  entgegengetreten.  Unhaltbar  geworden  ist  dieselbe 
hinsichtlich  Frankreichs  durch  die  Untersuchung  von  Raoul  Rosieres,  La  legende  de  l’an 
mil,  in  der  Revue  politique  et  litteraire,  Jahrgang  1878,  Nr.  39.  Für  Deutschland  hat 
sodann  E.  von  Eicken  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte,  Jahrgang  1883,  in 
einem  Aufsatze:  „Die  Legende  von  der  Erwartung  des  Weltunterganges  und  der  Wiederkehr 
Christi  im  Jahre  1000“  den  gleichen  Beweis  erbracht.  Vergl.  hierzu:  Deutsche  Bauzeitung, 
18.  Jahrgang  1884,  S.  493,  und  mit  weiteren  Literaturbelegen  Kraus,  Geschichte  der  christ- 
lichen Kunst,  2.  Band,  Freiburg  1898,  S.  9S  ff. 
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hin  einen  Abschluß.  Das  Mittelschiff  setzt  sich  darüber  hinaus  nach 
Osten  in  einem  Chorquadrat  und  weiterhin  in  einer  Apside  fort.  Das 
gleiche  ist  mit  den  Seitenschiffen  der  Fall.  Sie  sind  ebenfalls  nach 
Osten  verlängert  und  begleiten  das  Hauptchor  als  Nebenkapellen,  die 
in  einer,  in  der  Mauerdicke  ausgesparten  Altarnische  ihren  Abschluß 
finden.  Es  ist  dies  eine  Anordnung,  die  mutmaßlich  in  Cluny  in  dem 
981  geweihten  Bau  ihre  erste  Anwendung1  und  in  Deutschland  unter 
Vorangehen  des  Abtes  Wilhelm  von  Hirsau  dann  eine  ausgedehnte 
Verbreitung  gefunden  hat.  Die  von  Abt  Wilhelm  1082  bis  1091 
errichte.te  Peterskirche  war  die  erste  Kirche,  die  auf  deutschem  Boden 
Cluny  folgte,  aber  um  dieselbe  Zeit  erfuhr  die  1071  geweihte  Aurelius- 
kirche  in  Hirsau  einen  Umbau,  bei  dem  auch  hier  die  Seitenschiffe 
zu  Nebenkapellen  am  Chorquadrat  verlängert  wurden.2  Eine  Vor- 
gängerin in  dieser  Verlängerung  der  Seitenschiffe  besaß  Hirsau  auf  deut- 
schem Boden  aber  schon  in  der  von  dem  hl.  Anno  1059  gegründeten, 
1067  (?)  fertigestellten  Georgskirche  in  Köln.  Erzbischof  Anno  war  ein 
entschiedener  Parteigänger  von  Cluny  und  seiner  gregorianischen  Rich- 
tung. Da  schon  unter  seinem  Vorgänger  im  Jahre  1051  Abt  Hugo 
von  Cluny  bei  der  Taufe  Heinrichs  IV.  in  Köln  geweilt  und  Papst 
Gregor  VII.  (noch  als  Mönch)  bei  seinem  Aufenthalt  dortselbst  viele 
Förderung  erfahren  hatte,  so  glaubt  Rathgens,  annehmen  zu  dürfen,  daß 
bei  der  Grundrißgestaltung  von  St.  Georg  eine  Beeinflussung  von  Cluny 
Vorgelegen  hat.3  Es  ist  dies  ja  nicht  ausgeschlossen;  in  Werden  aber,  wo 
dieselbe  Grundrißgestaltung  auch  schon  an  der  Luciuskirche  erscheint 
und  hier  ins  10.  Jahrhundert  hinaufreicht,  ist  dieselbe  jedenfalls  ganz  un- 
abhängig von  Cluny  entstanden.  Abgesehen  davon,  daß  von  einer  näheren 
Verbindung  zwischen  Cluny  und  Werden  nichts  bekannt  ist  und  eine 
dort  soeben  erst  aufgestellte  Form  auch  wohl  kaum  sobald  den  Weg 
nach  Werden  gefunden  haben  würde,  zeigt  auch  die  sonstige  Grundrißge- 
staltung — - so  in  dem  Fehlen  eines  voll  ausgebildeten  Querschiffes  — keine 
Übereinstimmung  mit  Cluny.  Die  Eigenart  der  Chorgestaltung  macht 
sich  dann  weiter  noch  geltend  in  der  zwischen  dem  Hauptchor  und 
seinen  Nebenchören  obwaltenden  Niveau-Verschiedenheit.  Trotzdem 
diese  Räume  durch  die  Arkadenstellungen  vollständig  gegeneinander 
geöffnet  waren,  lag  der  Fußboden  in  den  Nebenchören  niedriger  als 
im  Hauptchor.  Er  war  aber  auch  nicht  bis  zur  Bodenhöhe  des  Lang- 
hauses gesenkt;  er  liegt  zwischen  diesem  und  dem  Chor  auf  halber 

1 Von  dem  Bau  ist  zwar  nichts  erhalten  geblieben,  mit  weitreichender  Sicherheit 
wird  aber  angenommen,  daß  die  1024  in  Bau  begriffene  Abteikirche  zu  Bernach  eine  ge- 
naue Nachbildung  der  Kirche  von  Cluny  bildet.  Dehio-Bezold,  S.  272,  Tatei  80. 

2 Baer,  Die  Ilirsauer  Bauschule.  S.  30. 

3 Rathgens,  St.  Maria  im  Kapitol,  S.  155  und  187. 
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Höhe.  So  ergibt  sich  eine  dreifache  Abstufung:  Zu  unterst  das  Lang- 
haus, auf  mittlerer  Höhe  die  Nebenchöre  und  zu  oberst,  alles  überragend, 
das  Chorquadrat  mit  dem  Hauptaltar. 

Kirchtürme.  Einverleibung  in  den  Grundriß. 

Es  ist  oben  schon  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Neben- 
türme der  Luciuskirche  nur  in  sehr  geringem  Maße  praktischen  Zwecken 
zu  dienen  hatten;  es  ist  daraus  der  Schluß  gezogen,  daß  es  ganz  vor- 
wiegend die  Freude  an  einer  lebhaft  bewegten  turmreichen  Silhouette 
gewesen  sein  muß,  welche  den  Anlaß  dazu  gegeben  hat,  einer  so  kleinen 
Kirchenanlage  eine  so  reiche  Gestaltung  zu  geben.  Die  Ausnahmestellung, 
die  Lucius  damit  einnimmt,  erscheint  in  noch  glänzenderem  Lichte, 
wenn  dabei  die  besondere  Anordnung  der  Türme  in  Berücksichtigung 
gezogen  wird.  Die  Einverleibung  von  Türmen  in  den  Grundriß  derart, 
daß  die  Grundrißfläche  des  Turmes  einen  Teil  des  Innenraumes  der 
Kirche  bildet,  war  bei  Centraltürmen  eine  von  alters  her  geübte;  für 
die  Eingliederung  von  Türmen,  wie  sie  bei  den  Osttürmen  entgegentritt, 
dürfte  St.  Lucius  das  erste  Beispiel  bieten;  dieselbe  ist  hier  mit  einer 
Vollkommenheit  durchgeführt,  die  wohl  wiederholt,  aber  nicht  mehr 
übertroffen  worden  ist:  Nicht  nur  ist  die  Grundfläche  des  Turmes  in 
solch  vollendeter  Weise  dem  Kircheninnern  dienstbar  gemacht,  daß  im 
Innern  das  Bestehen  von  Türmen  nicht  zur  Anschauung  kommt,  es  ist 
sogar  noch  ein  Emporenraum  geschaffen,  die  Grundfläche  also  doppelt 
nutzbar  gernacht  worden. 

Westturm. 

Und  das  gleiche  ist  der  Fall  beim  Westturm,  dessen  beide  Ge- 
schosse in  innigsten  Zusammenhang  mit  dem  Kirchenraum  gesetzt  sind. 
Soweit  uns  Bauten  erhalten  oder  bekannt  sind,  tritt  der  westliche 
Einzelturm,  „die  im  entwickelten  romanischen  Stil  des  Niederrheins 
und  Westfalens  bei  weitem  häufigste  Erscheinung“  bei  St.  Lucius  als 
ältestes  deutsches  Beispiel  auf.  Wenn  es  aber  auch  der  älteste  aller 
noch  bestehenden  westlichen  Einzeltürme  in  Deutschland  ist,  so  braucht 
freilich  in  ihm  nicht  der  älteste  in  Deutschland  errichtete  Turm  dieser 
Gattung  erblickt  zu  werden.  Der  Umstand  aber,  daß  der  Nieder- 
rhein und  Westfalen  die  Form  des  Einzelturmes  so  stark  bevorzugt, 
läßt  in  Verbindung  mit  den  weit  verzweigten  Beziehungen  der  Abtei 
Werden  wohl  daran  denken,  daß  der  machtvolle  Turm  von  St.  Lucius 
ein  weithin  nachgeahmtes  Vorbild  geworden  ist.  Bei  der  Entstehung 
dieser  Art  von  Westtürmen  soll  nun  auch  der  schier  unvermeidliche 
Westchor  mitwirkend  gewesen  sein:  „Die  Herkunft  aus  dem  Westchor 


klingt  wie  Mangel  einer  Tür  uns  in  der  inneren  Empore  nach,"  so  heißt 
es  bei  Dehio-Bezold.  Es  ist  die  Verkennung  des  durchgreifenden, 
zwischen  Westchören  und  Westwerken  obwaltenden  Unterschiedes,  die 
zu  dieser  Auffassung  geführt  hat;  die  Westwerke,  sei  es  nun  in  der 
Form  von  Centula  oder  von  Aachen,  mit  ihren  scharf  betonten  West- 
portalen sind  die  Grundformen,  aus  denen  in  der  Reduktion  der  Einzel- 
turm hervorgegangen  ist.1  Und  hierfür  gibt  wohl  das  leuchtendste 
klarste  Vorbild  ab  der  Luciusturm  mit  seiner  machtvollen,  im  Elalbrund 
gestalteten  Vorhalle,  dem  Vorläufer  der  reichen  Portalbildungen  der 
romanischen  Architektur. 

Portalbau. 

Ich  bin  bei  der  Besprechung  der  der  Peterskirche  in  der  zweiten 
Hälfte  des  xi.  Jahrhunderts  in  Nachahmung  von  St.  Lucius  und  St.  Niko- 
laus vorgebauten  Portalnische  schon  auf  diese  Portalform  des  näheren 
eingegangen;  was  dem  dort  Gesagten  noch  zuzufügen  ist,  will  ich  zweck- 
mäßig mit  der  Erörterung  des  Portales  der  St.  Nikolauskapelle  verbinden. 

Zum  dritten  Male  begegnet  in  Werden  an  St.  Nikolaus  die  halbkreis- 
förmige Portalnische.  Ich  habe  ihr  ehemaliges  Bestehen  nachgewiesen 
am  Westportal  der  Peterskirche  und  zugleich  dargelegt,  daß  es  sich 
dabei  um  eine  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  vorgenommene 
Umgestaltung  einer  älteren  Anlage  handelt.2 3 *  In  dem  vorliegenden  Bande 
habe  ich  dargelegt,  daß  die  Luciuskirche  ebenfalls  mit  einer  Portalnische 
ausgestattet  war,  und  daß  diese  Anlage  hier  der  ersten  Hälfte  des 
1 1.  Jahrhunderts  angehört.  Dieselbe  Anordnung  einer  halbrunden  Portal- 
nische hat  sich  nun  auch  bei  St.  Nikolaus  gefunden;  da  der  Bau  dieser 
Kirche  der  Zeit  zwischen  1033  — 1047  angehört,  haben  wir  es  also  hier 
mit  einer  Anlage  zu  tun,  die  mit  Lucius  derart  zusammenfällt,  daß  da 
von  einer  Priorität  nicht  die  Rede  zu  sein  braucht.  Was  dabei  feststeht, 
ist,  daß  die  Portalnischen  von  Lucius  und  Nikolaus  der  von  St.  Peter 
vorangehen,  daß  bei  St.  Peter  also  lediglich  die  Wiederholung  einer 
Form  vorliegt,  mit  der  St.  Lucius  und  St.  Nikolaus  vorangegangen  waren, 
und  an  der  man  Gefallen  gefunden  hatte.  Wie  ich  früher  dargelegt 
habe,  war,  bevor  ich  das  mehrfache  Vorkommen  der  halbkreisförmigen 
Portalnische  in  Werden  nachwies,  das  zwischen  1048 — 1064  fallende 
Doppelportal  von  St.  Emmeram  das  einzige  bekannte  Beispiel  dieser  Bau- 
form in  Deutschland.8  „Alle  Kombinationen  über  dieses  jahrzehntelang 

1 Effmann,  Centula. 

2 Band  I.  S.  310. 

3 Über  das  Vorkommen  einer  halbrunden  Eingangsnische  am  römischen  Kastelltor, 

vergl.  1.  Band,  S.  31 1,  wo  auch  dem  Motiv  weiter  nachgegangen  ist. 
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als  Unikum  bestaunte  Portal  entfallen*',  sagt  Hager,  „seit  Effmann  in 
seinem  Werke  über  die  karolingisch-ottonischen  Bauten  zu  Werden  den 
Nachweis  erbracht  hat,  daß  in  Werden  an  der  Ruhr  noch  zwei  solche 
Nischenportale  erhalten  sind  und  von  einem  dritten  wenigstens  die 
Zeichnung  vorliegt.  In  Werden  wie  in  Regensburg  wird  der  Gedanke, 
Nischen  als  raumöffnende  Bauglieder  zu  verwenden,  unter  dem  Einfluß 
antik-römischer  und  altchristlicher  Baukunst  aufgegriffen.“1  Die  Portal- 
nische von  St.  Nikolaus  hat  vor  den  beiden  anderen  Werdener  Portalen 
und  ebenso  vor  St.  Emmeram  eine  Vorzugsstellung.  Neben  dem  Um- 
stande, daß  es  mit  Lucius  an  der  Spitze  der  Gruppe  steht,  zeichnet 
es  sich  dadurch  aus,  daß  hier  die  Nische  durch  Eckpfosten  umrahmt 
ist.  In  der  Außenarchitektur  begegnet  das  Motiv  auch  am  Theoderich- 
palaste  zu  Ravenna,  aber  nicht  an  einem  Portalbau,  sondern  an  einer 
Nische,  die  dort  das  Obergeschoß  gliedert.2  Ein  Gegenstück  zu  der 
Werdener  Anordnung  weiß  ich  nicht  anzuführen;  es  wird  wohl  das  erste 
und  auch  das  einzige  Beispiel  dieser  Art  gewesen  sein.  In  der  Innen- 
anordnung begegnet  das  Motiv,  wenn  es  auch  selten  ist,  doch  häufiger. 
Bekannt  ist  sein  Vorkommen  in  St.  Paul  zu  Rom;  in  Deutschland 
scheint  das  älteste  Vorkommen  in  der  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts 
angehörigen  Ludgerikapelle  zu  Helmstedt  zu  sein,  wohin  es,  da  der 
dortige  Bau  durchaus  auf  Werden  zurückgeht,  sicherlich  von  Werden 
her  übertragen  ist. 3 St.  Nikolaus- Werden  und  St.  Ludgeri- Helmstedt 
sind  gleichzeitige  Bauten;  sie  sind  die  ältesten  bekannten  deutschen 
Bauten,  an  welchen  das  Motiv  in  der  Außen-  und  in  der  Innenarchitektur 
zur  Anwendung  gekommen  ist.  Es  ist  darin  das  erste  Vorbild  der 


1 Regensburgs  Stellung  in  der  Kunstgeschichte.  Vortrag,  gehalten  von  Dr.  Georg 
Hager,  Kgl.  Generalkonservator  der  Kunstdenkmäler  und  Altertümer  Bayerns,  auf  der 
Generalversammlung  der  Görresgesellschaft  zu  Regensburg  am  5.  Oktober  1909.  Regens- 
burger Anzeiger  1909,  No.  500. 

2 Band  1,  S 10 r,  Figur  77. 

3 P.  J.  Meier  will  allerdings  aus  dem  Umstande,  daß  die  Kapitelle  auf  allen  Seiten 
bearbeitet  sind,  schließen,  daß  dieselben  nicht  ursprünglich  für  die  jetzige  Stelle  bestimmt 
gewesen  sind,  ich  bin  nicht  dieser  Ansicht.  Es  ist  zunächst  nicht  zu  erkennen,  für 
welchen  Platz  die  Kapitelle,  die  nach  Material  und  Behandlungsweise  mit  den  Piiaster- 
kapitellen  zusammengehören , sonst  hätten  bestimmt  sein  können.  Es  trifft  dann  aber 
auch  nicht  zu,  daß  bei  der  jetzigen  Aufstellung  zwei  Seiten  gar  nicht  sichtbar  sein 
sollen.  Sie  sind  ja  weniger,  aber  doch  besonders  aut  den  beiden  Seiten  soweit  sichtbar, 
daß  eine  Nichtausführung  sehr  wohl  erkenntlich  gewesen  wäre.  Es  kommt  hinzu,  daß 
die  Kapitelle  entweder  in  Helmstedt  durch  einen  Werdener  Werkmann  hergestellt  oder 
von  Werden  fertig  nach  Helmstedt  geliefert  worden  sind.  Da  das  in  Werden,  wie  in 
Helmstedt  verwendete  Material  das  gleiche  ist,  nämlich  Baumberger  Stein,  so  ist  anzunehmen, 
daß  die  Helmstcdtcr  Kapitelle  in  Werden  zugerichtet  worden  sind.  Da  war  es  dann  aber 
wenig  wahrscheinlich,  daß  man  da  zwei  Seiten  eines  Kapitells  unbearbeitet  gelassen 
hätte. 
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reichen  säulenbesetzten  romanischen  Portale  zu  erblicken.3  Die  Ent- 
wicklung, die  das  romanische  Portal  von  der  Zweckform  zur  Kunstform 
durchgemacht  hat,  bestand  darin,  daß,  indem  die  Tür  nach  innen  gerückt 
wurde  und  so  den  Hintergrund  einer  sich  nach  außen  verbreitenden 
Höhlung  bildete,  der  Eindruck  des  Einladenden,  gleichsam  wie  ein 
Trichter  Einschlürfenden,  hervorgerufen  wurde,  dadurch,  daß  die  Ab- 
schrägungen, die  auf  ein  Verhältnis  von  45 0 gebracht  wurden,  nicht  als 
eine  glatte  Fläche,  sondern  in  einer  Folge  von  konstruktionslosen,  mit 
Säulen  und  Rundstäben  gegliederten  Einsprüngen  aufgelöst  wurde.  „Es 
steht  nun  aber,  so  heben  Uehio-Bezold  hervor,  der  großen  Zahl  wohl- 
erhaltener spätromanischer  Portale  nur  eine  kleine  aus  der  früheren  und 
mittleren  Zeit  gegenüber,  weshalb  wir  gerade  über  die  Anfangsstadien 
der  Entwicklung  wenig  wissen.“  Das  älteste  Beispiel  der  beginnenden 
Ausgestaltung  der  Portale  erblicken  sie  in  einem  dem  Anfang  des 
1 1.  Jahrhunderts  zugeschriebenen  Portal  der  Kirche  St.  Martin  de  Londres, 
wo  durch  einen  eingeschobenen  Rundstab  ein  Rücksprung  gebildet 
wird.  Für  Deutschland,  so  sagen  sie,  kommt  das  11.  Jahrhundert  jeden- 
falls noch  nicht  in  Frage.  Hier  finden  sich  durchweg  noch  sehr  einfache 
Anlagen  mit  konstruktionslosen  Pfosten,  wagerechter  Oberschwelle  und 
einem  schlichten  Entlastungsbogen  darüber. 

Stützenwechsel.  Triforium.  Hochwand. 

Ich  habe  in  dem  ersten  Bande  die  Gründe  dargelegt,  die  mich 
bestimmt  haben,  für  die  809  — 875  erbaute  Abteikirche  von  Werden 
schon  den  Stützenwechsel  anzunehmen,  eine  Ansicht,  in  der  ich  auch 
durch  die  Bemerkung  Dehios,  daß  dieselbe  auf  unsicheren  Grundlagen 
beruhe,  in  keiner  Weise  wankend  geworden  bin.  Das  nächstälteste 
bekannte  und  zugleich  das  älteste  bekannte  Beispiel  einer  noch  aufrecht 
stehenden  Kirche  mit  Stützenwechsel  bietet  dann  die  nach  961  erbaute 
Stiftskirche  von  Gernrode,  bei  der  je  zwei  Säulen  mit  einem  Pfeiler 
und  zwar  in  der  Art  wechseln,  daß  eine  Zusammenfassung  von  Pfeiler 
zu  Pfeiler  nicht  stattfindet,  Pfeiler  und  Säule  vielmehr  als  ganz  gleich- 
wertige Stützen  verwendet  sind.  Dieselbe  Anordnung  zeigt  die  gleich 
nach  1000  begonnene  Michaelskirche  zu  Hildesheim.  Als  die  älteste 
bekannte  Kirche  mit  Stützenwechsel,  bei  der  Säule  mit  Pfeiler  wechselt 
und  die  beiden  Arkadenbögen  durch  einen  gemeinsamen  von  Pfeiler  zu 
Pfeiler  gespannten  Blendbogen  zusammengefaßt  sind,  galt  die  1016 — 1031 
erbaute  Willibrordikirche  von  Echternach;  dieses  sogenannte  Echter- 
nacher  System  ist  aber  wohl  in  einem  noch  älteren  Beispiel  erhalten, 

1 Burkhard  Meier:  Die  romanischen  Portale  /,w.  Weser  und  Elbe,  Heidelberg  x g 1 1 , 


S.  15. 
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in  den  Resten  der  Kirchen  von  Zyfflich,  die  nicht  sehr  lange  nach  der 
um  i ooo  erfolgten  Gründung  des  Klosters  erbaut  sein  wird.  Mit  ihrer 
noch  in  das  io.  Jahrhundert  hineinreichenden  Entstehungszeit  hat  aber 
vor  Zyfflich  noch  die  Luciuskirche  den  Altersvorrang.  Soweit  wir  ur- 
teilen können,  steht  sie  unter  den  Bauten,  bei  denen  Pfeiler  zu  Pfeiler 
durch  eine  gemeinsame,  die  beiden  Arkaden  überspannende  Architektur 
zusammengefaßt  sind,  dem  Alter  nach  an  erster  Stelle.  Dies  geschieht 
aber  nicht  nach  dem  sogenannten  Echternacher  System,  sondern  durch 
eine  rechteckige  mittelst  Überkragung  gebildete  Umrahmung.  Daß 
dem  Baumeister  von  Lucius  die  rundbogige  Überdeckung  zweier  kleiner 
Bogen  geläufig  war,  das  bekundet  die  erhalten  gebliebene  Arkade  des 
nördlichen  Nebenturmes.  Wenn  er  sie  aber  bei  dem  Stützensystem  nicht 
zur  Anwendung  gebracht,  sondern  zu  der  rechteckigen  Umrahmung 
gegriffen  hat,  so  hängt  dieses  jedenfalls  mit  der  hier  durchgeführten 
Gliederung  der  Hochwand  zusammen,  mit  der  Einschiebung  einer  Art 
Triforienanlage  zwischen  den  Arkaden  des  Erdgeschosses  und  den 
Fenstern  der  Hochwand.  In  Verbindung  mit  einem  die  Arkaden  über- 
deckenden Rundbogen  würde  ihre  Anordnung  nicht  allein  eine  ganz 
beträchtliche  Steigerung  der  Höhenentwicklung  bedingt  haben,  sie  wTäre 
auch  mit  dem  horizontal  scharf  betonten  Aufbau  der  Hochwand  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  gewesen.  Die  rechteckige  Umrahmung  der 
Arkadenfelder  ist  es  aber,  die  die  notwendige  Ergänzung  zu  der  De- 
koration der  Hochwand  mit  ihrer  Pilaster-  und  Architravarchitektur 
bildet.  Es  war  damit  ein  Vorbild  geschaffen,  das  in  der  romanischen 
Kunst  bekanntlich  die  vielfachste  Nachfolge  gefunden  hat:  durch  die 
Rechteckumrahmung  der  Arkaden  war  der  Platz  geschaffen  für  die 
Nischengliederung  der  Hochwände.  Diese  Anordnung,  zu  der  ich  ein 
Gegenstück  nicht  anzuführen  weiß,  erscheint  als  der  erste  Vorläufer 
der  Triforien,  die  nachmals  in  der  romanischen  und  namentlich  in  der 
gotischen  Kunst  ein  wichtiges  und  viel  angewendetes  Motiv  zur  Belebung 
und  Gliederung  der  Hochwände  gebildet  haben. 

Seitenschiffwände. 

Eine  Eigenart  bildet  auch  die  innere  Gliederung  der  Seitenschiff- 
wände. Die  Flachnischen,  die  in  der  unteren  Wandpartie  erscheinen, 
begegnen  — hier  in  inniger  Verbindung  mit  den  schräg  abfallenden  Ge- 
wölben — schon  im  Erdgeschoß  des  Aachener  Münsters,  also  im  Beginn 
des  9.  Jahrhunderts;  wir  finden  sie  im  10.  Jahrhundert  in  der  Peterskirche 
und  haben  sie  dann  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  an  der  Lud- 
geridenkrypta  zu  Werden.  Als  Schmuck  der  Langwände  bei  Basiliken- 
bauten treten  die  Flachnischen  dagegen,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht, 
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zum  ersten  Mal  an  der  Luciuskirche  auf.  Und  zwar  sind  dieselben 
nicht,  wie  dies  bei  den  Halbkreisnischen  im  Essener  Münster  und  den 
Flachnischen  in  Brauweiler  der  Fall  ist,  in  ununterbrochener  Folge  und 
ohne  Rücksicht  auf  die  Architektur  des  Mittelschiffes  über  die  Wand 
verteilt,  sie  sind  vielmehr  zu  je  zweien  in  Gruppen  zusammengeschlossen, 
die  ihrerseits  wiederum  zur  Architektur  der  Mittelschiffmauern  in  Be- 
ziehung gesetzt  sind.  Was  aber  Lucius  noch  weiter  auszeichnet,  ist 
der  Umstand,  daß  sich  hier  auf  das  Nischensystem  eine  besondere 
Fensterarchitektur  aufsetzt,  die  mit  den  unteren  Nischen  einheitlich 
zusammengefaßt  ist.  Als  Beispiele  einer  der  Architekturgestaltung  an- 
gepaßten Durchführung  von  Segmentnischen  im  Langhause  kenne  ich 
nur  die  Kirchen  von  St.  Castor  in  Coblenz  und  St.  Kunibert  in  Köln, 
Anlagen  des  12.  bezw.  13.  Jahrhunderts;  dagegen  weiß  ich  auch  aus 
der  späteren  Zeit  kein  Beispiel  einer  doppelteiligen,  im  Langhause 
durchgeführten  Anordnung,  wie  sie  in  St.  Lucius  begegnet,  zu  nennen. 
Sie  begegnet  sonst  nur  im  Chor  und  im  Querschiff,  und  auch  da  nicht 
all  zu  häufig. 

„Der  letzte  bedeutende  Bau,  an  dem  die  antikisierenden  Formen 
beide,  jonische  wie  korinthische,  noch  die  Vorherrschaft  haben,  ist“,  so 
heißt  es  bei  Dehio-Bezold,1  „das  Münster  zu  Essen  vom  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts; in  den  ersten  Dezennien  des  11.  Jahrhunderts  hat  in  St.  Michael 
zu  Hildesheim  bereits  eine  kräftige  neue  Formenwelt  aus  der  tektonischen 
Klasse  das  Feld  gewonnen,  und  um  1050  erlöschen  in  Deutschland  die 
antikisierenden  Reminiscenzen  allenthalben.“  Wie  die  Luciuskirche 
nun  bekundet,  ist  es  nicht  Essen,  sondern  Werden,  wo  am  längsten  an 
den  antikisierenden  Formen  festgehalten  worden  ist,  dies  bezeugt  nicht 
nur  die  Luciuskirche,  sondern  auch  der  große,  wegen  seines  Zusammen- 
hanges mit  der  Ludgeruskrypta  zwar  als  Ludgeridenkrypta  bezeichnete, 
aber  sonst  durchaus  selbständige  und  freistehende  Hallenbau.  In  seiner 
Entstehung  auf  die  Zeit  von  1059  durchaus  sichergestellt,  haben  an 
diesem  Bau  die  alten  Formen  an  Säulen  und  Kapitellen  die  alleinige 
Herrschaft.  Bei  Lucius  ist  dies  nun  zwar  nicht  mehr  der  Fall.  Hier 
kann  nur  noch  von  einer  Vorherrschaft  gesprochen  werden,  indem 
dieselben  gegenüber  den  tektonischen  Bildungen  beträchtlich  vorwalten. 
Das  besonders  Bedeutsame  liegt  aber  darin,  daß  die  tektonischen  Formen 
sich  nicht,  wie  in  Essen,  nur  schüchtern  hervorwagen,  und  nur  in  ihrer 
primitivsten  Form  auftreten,  sondern  daß  in  Lucius  den  ausgeprägtesten 
und  reichsten  Bildungen  antikisierender  Art  ebensolche  der  tektonischen 
Richtung  unmittelbar  zur  Seite  stehen.  Zwischen  den  Pfeilervorlagen 
des  Chors  mit  ihren  antikisierenden  Blattkapitellen,  die  neben  den 
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auch  auf  Werden  zurückzuführenden  Pilasterkapitellen  von  Helmstedt 
zu  dem  Reichsten  gehören,  was  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  auf  uns 
gekommen  ist,  steht  die  Bündelsäule;  im  Langhause  wechseln  mit  den 
antikisierenden  Kapitellen  Würfelkapitelle  der  tektonischen  Art,  in  einer 
Ausgestaltung,  wie  uns  solche  erst  in  dem  ausgebildeten  romanischen 
Stile  wieder  begegnet.  Die  Bauteile,  an  denen  die  zwei  vollständig 
verschiedenen  Formkreisen  angehörigen  Bildungen  uns  begegnen,  stehen, 
wie  ich  sagte,  nebeneinander;  es  ist  ausgeschlossen,  in  denselben  Schöp- 
fungen einer  früheren  und  einer  späteren  Bauzeit  zu  erblicken;  es  ist  viel- 
mehrein und  derselbe  Baumeister,  der  hier  tätig  ist,  der  also  beide  Form- 
gebungen beherrschte  und  sie  in  den  gleichen  Konstruktionsteilen  ab- 
wechselnd zur  Anwendung  brachte.  Muß  eine  Vorherrschaft  der  anti- 
kisierenden Form  bei  der  Luciuskirche  anerkannt  werden,  so  ist  aber 
zugleich  zu  betonen,  daß  diese  Vorherrschaft  nur  in  dem  Vorwiegen 
der  in  dieser  Formgebung  sich  bewegenden  Glieder  zum  Ausdruck 
kommt.  Die  formale  Ausgestaltung,  welche  die  Bildungen  der  tekto- 
nischen Art  aufweisen,  steht  hier  aber  bereits  auf  einer  Höhe,  die  alles 
hinter  sich  läßt,  was  uns  aus  der  romanischen  Kunst  der  Frühzeit 
bekannt  ist.  Bei  dieser  Beherrschung  der  neuen  Formenwelt  muß  das 
zähe  Festhalten  an  den  antikisierenden  Bildungen  als  etwas  um  so  Auf- 
fälligeres betrachtet  werden.  Das  ganze  Bauwerk  trägt  in  seinen  Einzel- 
formen ein  im  wesentlichen  antikes  Kleid,  und  es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  daß  dieser  Formsprache  die  Vorliebe  des  Baumeisters  zugewendet 
war.  Aber  er  beherrscht  auch  alle  Errungenschaften  seiner  Zeit,  der 
er  sogar  vorangeeilt  zu  sein  scheint. 
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